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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 3. April 1918. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zeitweilig lebhafter Fenerkampf bei und ſüdlich von Lens.

An der Schlachtfront blieb tagsüber die Gefechtstätigkeit auf
Artiſſeriefeuer und Erkundungsgefechte beſchränkt. Ein nächt-
licher Vorſtoß engliſcher Kompagnien gegen Ayette wurde im
Gegenſtoß abgewieſen. Mit ſtärkeren Kräften griff der Feind
am Abend zwiſchen Marcelcave und dem Luce-Bach an. Er
wurde unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Durch Hand-
ne ken wir uns in den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich von

oreuil.
Die Zerſtörung von Laon durch franzöſiſche Artillerie dauerte

an. Vor Verdun und in den mittleren Vogeſen lebte die Artil
lerietätigkeit auf. Südweſtlich vom Hirzbach brachte ein erfolg-
reicher Vorſtoß Gefangene ein. Rittmeiſter Freiherr v. Richt
hofen errang ſeinen 75. Luftſieg.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff,

Zur Kriegslage im Weſten.
ſchreibt der Militärkritiker des Berner Bundes, Stegmann,
u. a.: „Nach dem elementaren Durchbruch des rechten engliſchen
Flügels kämpfen die Engländer verzweifelt, um den Deutſchen
den Weg nach Amiens und Doullens ſtreitig zu machen. Jm
Grunde verteidigen die Engländer nur noch die Linie
Amiens-Doullens, um Zeit zu gewinnen. Denn wenn
die große operative Gegenmaßnahme der franzöſiſchen Heeres-
leitung nicht hald zu einem Ergebnis reift, wird ihre ganze
ſtrategiſche Poſition zwiſchen der Somme und dem Meere mit
verkehrter Front nach Süden herausgedrebt und entwertet.
Gleichqültig, ob ſie dieſelbe in der Defenſive hält oder ſich zu
einem allgemeinen Abbau entſchließt. Die engliſchen Armeen
ſind eben nicht in der Lage, die operative Entwicklung von ſich
aus zu beſtimmen, da ihnen zum Bewegungskrieg zuviel fehlt.
Nur die Franzoſen können ſich in dieſem Punkte mit den
Deutſchen meſſen. Aber auch ſie leiden unter der Lage, in die
ihre Verbündeten verſtrickt ſind, da die Engländer, wie vor drei
Jahren auf franzöſiſche Hilfe angewieſen, dieſe bereits zur
Defenſive nötig haben. Jn der Champagne, vor Verdun und
Nancy wütet die Artillerieſchlacht und ſchwächt die Entſchluß-
freudigkeit der franzöſiſchen w. die, wenn ſie ſich
nicht mit Aushilfen begnügen will, alle Reſerven in den Zen-
tralraum werfen muß, um dort zur Offenſivſchlacht zu ſchreiten.

Auch auf deutſcher Seite ſtrömen offenbar fortgeſetzt Ver
Färkungen zu, die in der Tiefe bis zur Rheinlinie geſtaffelt,
von weither ſich in Bewegung ſetzen. Die nächſten Wochen
werden den Gang und das Ergebnis der Operationen, von
deren Verlauf ſehr viel für die Diner und den Ausgang des
Krieges abhängt, wahrſcheinlich endgültig beftimmen.“

Die Amerikaner im Weſten.
Die engliſche Regierung gibt amtlich bekannt, daß die Be

ratungen zwiſchen der engliſchen, franzöſiſchen und amerika-
niſchen Regierung ergeben haben: „Die Regierung unſeres
großen Alliierten (Amerika) wird während der kommenden ge-
fährlichen Monate nicht nur eine große Anzahl amerikaniſcher
Bataillone nach Europa ſenden, ſondern hat auch darein ge
willigt, daß amerikaniſche Regimenter, welche nicht in amerika-
niſchen Diviſionen verwendet werden können, mit franzöſiſchen
und engliſchen Truppenteilen zu Brigaden vereinigt werden
können. Auf dieſe Weiſe können Truppen, die noch nicht ge
nügend ausgebildet ſind, um als Diviſionen und Armeekorps
zu kämpfen, einen Teil von vollausgebildeten Diviſionen bilden,
ſo lange, bis ſie ihre Kriegsausbildung vollendet haben und
General Perſhing ſie zum Aufbau einer amerikaniſchen Armee
heranzuziehen wünſcht. Die Vorkehrungen für die Ueber

hinzukommenden Streitkräfte werden ſetzt
vollendet. Bei dieſen ganzen Erörterungen hat Präſident
Wilſon das eifrigſte Beſtreben gezeigt, alles Mägliche zu tun,
um den Alliierten beizuſtehen, und nichts zu unterlaſſen, wo-
durch er hierzu beitragen konnte.“

Die Note betont aber auch, daß trotz der amerikaniſchen
Hilfe neue Aushebungen in England notwendigſeien.

7

Erhöhung des Dienſtpflichtalters in England. Nach einer
Meldung aus London ſchreibt die Times, daß die Erhöhung
des militäriſchen Dienſtalters auf 50 Jahre ſicher bevor-
ſtehe. Der Honuptvorteil, den die Regierung aus dieſer Maß-
nahme ziehen werde, werde der ſein, daß ſie gegen die Be
freiung der jüngeren Männer ſchärfer wird vorgehen können.

7

Eine engliſch- franzöſiſche Gegenoffenſive
London 2. April. Zu den Kämpfen in Frankreich ſchreibt

Daily News: Die Deutſchen bringen noch immer große
Reſerven nach dem Schlachtfelde, und wir können binnen
kurzem einen neuen Druck erwarten, denn ſie werden bald

in Stellung gebracht
baben. Ebenſo ſteht aber auch eine Gegen- Offenſive
der Alliierten zu erwarten.

Paris, 2. April. Am achten Schlachttage. dem vergange-
nen Sonnabend begann ſich in der Pariſer Preſſe die Auf
ſeſung durchzuſetzen, Je her e Gefahr ſei vor-

er. Da der deutſche Angriff nördlich von Amiens von den
Engländern aufgehaltien und das Vorrücken des Feindes weſtlich
von Montdidier durch die Angriffe der Fragen eingedämmit
worden ſei, ſcheine Amiens nicht mehr ſo
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Berlin, 2. April. Offiziös. Am 1. April verſuchte der
Feind zwiſchen Montdidier und der Matz wiederholt in dichten
Maſſen zum Angriff vorzugehen. Rechtzeitig einſetzendes
deutſches Vernichtungsfener hielt ſeine Jnfanterie kurz nach
Verlaſſen ihrer Ausgangsſtellung nieder und zwang die auf der
Straße vorfahrenden feindlichen Panzerwagen zu ſchleuniger
Umkehr. Ein gegen 7 Uhr abends wiederholter feindlicher
Angriff wurde unter beſonders ſtarken Feindverluſten abge-
iwieſen. (W. T. B.)

e

Die Beſchießung von Paris.
Lugano, 2. April. Die Fernbeſchießung von Paris hat,

italieniſchen Zeitungen zufolge, geſtern während des ganzen
Tages angedauert.

Paris, 2. April. (Havas) Bei der Beſchießung am
Montag wurden in Paris vier Perſonen getötet und
9 verwundet. Nieuwe Rottervamſche Courant zufolge er-
fahren Daily News aus Paris, daß die Unterſuchung der Ge-
choßSplitter den Behörden die Vermutung nahegelegt habe.
aß vier Kanonen Paris bombardieren, von denen je

zwei einen um den anderen Tag ſchießen.
Ein Vertreter der Schweiz getötet. Berlin, 3. April. Die

Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt „Nach einer Havasmeldung iſt der
ſchweizeriſche Legationsrat Strehlin und ſeine
Gattin bei der Beſchießung von Paris ums Leben ge-
kommen. Wie wir hören, iſt der kaiſerliche Geſandte in
Bern beauftragt worden, dem Bundesrat die wärmſte Anteil-
nahme der kaiſerlichen Regierung zu dieſem ſchweren Unglücks
fall zum Ausdruck zu bringen.“

Zur Fernbeſchießung von Dünkirchen meldet Daily News aus
Frankreich, daß bis e 13 Tote und mehr als 50 Verletzte
als Opfer gezählt worden ſind.

e

Die brennende Kathedrale von Noyon Berlin, 2. April
Die Kathedrale von Noyon, von den Franzoſen in Brand ge
ſchoſſen, ſteht in bellen Flammen. Nach der Zerftörung derKathedrale von St. Ouentin und der im franzöſiſchen Feuer
dauernd zunehmenden Beſchädigung der Martinskirche von Laon
wird nun auch dieſe altrehrwürdige Kirche ein Opfer franzö
ſiſcher Granaten (B;! T. B.)

Fliegerbomben. Berlin, 2. April. Die Feſtung Bou-
logne wurde von u Fluggeſchwadern ausgiebig mit
Bomben belegt. An der Gegend von Arras brachte ein deutſcher
Jagdflieger fünf feindliche Feſſelballons innerhalb 10 Minuten
brennend zum Abſturz. Die Bahnhöfe Tompiègne,
Soiſ.ſons, ſowie Unterkunfte in dortiger Gegend wurden
ausgiebig mit Vomben belegt. Der Bahnhof Compiègne
ſelbſt und die Bahn Clermont-- Amiens liegen dauernd unter
ſchwerem deutſchen Fernfener. Engliſche Fliegerbomben auf
Donai töteten in der Nacht vom 31. März zum 1. April fünf
franzöſiſche Einwohner und verwundeten mehrere. Militäriſcher
Schaden iſt nicht entſtanden. (W T. B.)

Bulgarien gegen Griechenland? Zürich 2. April. Zu der
des bulgariſchen Generaliſſimus Tſchenkow in

der Wiener Neuen Frejen Preſſe, Bulgarien ſei bereit, e
land eine militäriſche gewaltige Lektion zu erteilen, äußert
ſich auf Befragen die bulgariſche m rn rEs ſei nicht ausgeſchloſſen, daß eine Aktion gegen
Griechenland berorſtehe. Die gegenwärtig Konſtellation
laſſe alle Möglichkeiten zu, wir ſind jederzeit ber it.

Kanada. London, 2. April. Central News melden aus
Ouebec, daß die Proteſthewegung gegen die mili-
täriſche Dienſtpflicht fortdauert. Die Bewegung, die
ſich auf Quebec beſchränkt, wird militäriſch unterdrückt.

Die täglichen Schiffsverſenkungen. Berlin, 2. April.
Neue I-Boots- Erfolge im Sperrgebiet um England: 19 000
Brutto-Regiſtertonnen. Durch die Verſenkungen wurde haupt-
ſächlich der Kriegsmaterialtransport des Feindes im öſtlichen
Teil des Aermelkangls betroffen. Vier tiefbeladene, bewaff-
nete Dampfer fielen dort einem unſerer Unterſeeboote unter
Führung des Kapitänleutnants Maßner zum Opfer. An der
Oſtküſte Englands wurde ein armierter Fiſchdampfer, wahr-
ſcheinlich Bewachungsfahrzeng, von einem NBoot im Artillerie-
gefecht in Brand geſchoſſen. Der Chef des Admiralſtabes der
Marine.

Braſilien beſchlagnahmt dentſche Schiffe.
niſche Regierung beſchlagnahmte acht Schlepper und 456
Frachtkähne von insgeſamt 15 000 Tonnen Ranuminhalt; der
braſilianiſchen Firma Jul. B. Marxen in Rio Grande do Sul
gehorig, als Hamburger Beſitz.
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Die braſilia-

Jns Gefängnis mit den Friedensfreunden! Nach einer
Havasmeldung aus Paris verurteilte das Kriegsgericht die
Lehrerin Helene Brion wegen Propaganda zugunſten
des Friedens und zur nachteiligen Beeinfluſſung der Armee
zu drei Jahren Gefängnis mit bedingtem Strafvoll-
zug. Als Mittäter wurde Mouffetard zu ſechs Monaten Ge-
fängnis mit bedingtem Strafvollzug verurteilt.

Rußland.
Aſylrecht für politiſch Verfolgte.

Die ruſſiſche Zentralregierung hat ein Geſetz angenommen,
durch das allen politiſchen Flüchtlingen ans imperig-
riſtiſchen Ländern Aſnlrecht in Rußland gewährt wird. Der
Zweck des Geſetzes iſt, den Rerolutionären die Flucht aus den
von Deutſchland beſetzten Gebieten zu erleichtern

Bolſchewiki und Koſaken. Aus Petersburg wird gemeldet,
Koſaken-Hetmann Bogawſki ſich ergeben

ha Von der früheren antibolſchewiſtiſchen Bewegung unter

den Koſaken iſt nichts übrig geblieben als ein pagr
kleine berittene Banden.

7

Der Bürgerkrieg in Finnland.
Stockholm, 2. April. Nach den letzten Nachrichten aus

Finnland iſt Tammerfors noch nicht genommen. Wie Svenſka
Dagbladet erfährt, haben ſich die Weißen Gardiſten wegen des
beſonders zähen Widerſtandes der Roten Gardiſten dazu ent-
ſchloſſen, die Stadt zu beſchießen. Jnfolgedeſſen gelang es
ihnen, einen Teil von Tammerfors zu beſetzen: hierbei zeich
nete ſich beſonders die ſchiwediſche Brigade aus, die trotz ſtarkerVerluſte in die von den Roten Gardiſten beſetzten eeneg

Der Straßenkampf innerhalb Tammerfors danert

Worum geht es?
Die Frage der Kriegsziele im Weſten.

Clemenceaus Fühler in Wien.
Der Leiter der öſterreichiſchen Auslandspolitik, Graf

Czernin, hat vor einer Wiener Gemeinderatsabordnung
Erklärungen abgegeben, die eine bedentſame Mitteilung
enthielten. Graf Tzernin gab kund, daß Herr Clemencean
vor Beginn der Weſtoffenſive bei Czernin angefragt habe, auf
welcher Grundlage er zu Ver handlungen bereit ſei
Czernin habe im Einvernehmen mit der deutſchen Regierung
geantwortet, nur die Anſprüche Frankreichs auf pas Elſoß
ſeien das Friedenshindernis. Darauf habe Clemencegn er-
widert, auf einer ſolchen Grundlage ſei nicht zu verhandeln.
worauf die Offenſive ihren Lauf genommen habe.

Die franzöſiſche Regierung hat durch dieſe Erwiderung
wieſen, daß ſie an ihrer Kriegspolitik ſtarr und verblendet
feſthält. Die Anſprüche auf ein Stück Land, die von zwei
Mächten erhoben werden, bilden ſo das Hinoernis der Ver-
ſtändigung und werden zum Anlaß des ungeheuerlichen Völfer-
gemetzels, das je die Erde erſchütterte. Offenkundiger kann die
imvperialiſtiſche Tendenz des Weltkrieges gar nicht aufgezeigt
werden. Man denkt nicht an das Volk, um das gekämpft
wird, nicht an ſeinen Willen, nicht an ſein Selbſt
beſtimmungsrecht, ſondern man denkt nur an Beſitz
und Beherrſchung des Landes. Die Begriffe Annektion und
Desannektion fliegen hinüber und herüber, aber die Frage einer
Verſtändigung, daß das elſäſſiſche Volk frei und unbeeinfluſßt
ſelbſt entſcheiden ſolle, wird überhaupt nicht aufgeworfen.
Die franzöſiſche Regierung weiß. daß das Elſaß zu vier Fünfteln
deutſch iſt, daß die ſtärkſten wirtſchaftlichen und ſonſtigen Be
ziehungen das ganze Leben mit oem Deutſchen Reiche ver-
knüpfen, deshalb will ſie zunächſt Desannektion, alſo Rückkehr
in die Gewalt Frankreichs und dann höchſtens ein beſtätigen
des Volksvotum über die vollzogene Rückkehr zulaſſen. Herr
v. Kühlmann nannte in Breſt-Litowſk eine ſolche Abſtimmung
tie er Litauen und Kurland zugeſtehen wollte, ein
„lediglich konfirmierendes Volksvotum“). Daß eine
ſolche Abſtimmung erſt nach Einverleibung in Frankreich er
folgen ſoll, zeigt, daß ſie nicht frei iſt und dem elſäſſiſchen
Volke nicht das volle Selbſtbeſtimmungsrecht zugeſtanden werden
würde.

Die Haltung der deutſchen Regierung iſt bekannt
Sie hat ſeinerzeit durch Herrn v. Kühlmann erklären laſſen
für ſie gäbe es keine elſäſſiſche Frage. Es wurde das Wort
Niema ls geſprochen und mit ſtarkem Nachdruck unterſtrichen

Die franzöſiſche Regierung nimmt nun die ungeheuerliche
Verantwortung auf ſich, den Krieg um die Wiedereroberung
des Elſaß fortzuſetzen. Sie bat ſich in dies Kriegéziel verfſtrickt
und findet aus dem Netze keinen Ausweg. Der Verantwortung
vor dem eigenen Volke wird ſie nicht entgehen.

Jm übrigen darf man jedoch nicht annehmen, daß es nur
die elſäſſiſche Frage wäre, um die im Weſten noch gerungen
wird. Nein, ſo einfach liegt die Sache nicht. Nachden Eng-
and in den Krieg eingetreten und nachdem durch die Blockie
rung Deutſchlands und den UBootkrieg gegen Handelsſchiffe
der Weg zu einem Machtringen zwiſchen den beiden gewal
tigſten imperialiſtiſchen Mächten Großbritannien und Deutſch
land geworden iſt ſeitdem geht es um die Vorherrſchaft in
Europa und in der Welt. Dieſer Kampf der mächtigſten Ge-
walten, die je auf Erden organiſiert waren, zielt auf Schwächung
und Niederwerfung des Gegners. Sieqund Nieder
vage darum geht es. Die beſonderen Fragen: Elſaß.
Belgien, Kolonien, Freiheit der Meere uſw. drücken nur die
zußeren Einzelheiten des Machtfkampfes der beiden imperiag-
liſtiſchen Weltmachtgruppen aus, aber keine von ihnen iſt
allein entſcheidend fur die Fortſetzung des Kampfes. Frei-
lich tritt bald die eine oder andere Einzelfrage hell in den
Vordergrund, aber da ſie beiſeite geſchoben und das Ringen
fortgeht, iſt der Beweis erbracht, daß es ſich um das letzte,
große Gewaltringen um Vorherrſchaft handelt.

Wie es ſchließlich enden wird, hat Graf Czernin auch ange
deutet. Er läßt durchblicken, daß ſich die Völker ſo ſchwächen
werden, daß ſie an Abrüſtung denken müſſen. Graf Czernin
glaubt an den Völkerbund. Freilich: ohne den Glauben an
eine endliche Verſtändigung der Völker wäre das Leben ber
baupt nicht zu ertragen. Aber daß die Wege des Grafen

eindrang.
weiter.

Ezernin, die er im Einklang mit der deutſchen Regierung bei
den öſtlichen Kriedensſchlüſſen ging, zur dauernden v e r
ſtändigung führen, iſt zu begweifeln. Bisher führte feder



Sieg einer Macht über die andere immer wieder zu neuen
Kriegsvorbereitungen, die ſich ſchließlich bis zu dieſem Welt
kriege ſteigerten. Sieg bedeutete immer die Niederlage des
andern Teiles und ſein Rüſten zur Rache. Auf Verſtänz
digung wurde noch ſelten ein Frieden geſchloſſen. Abrüſtung
ſetzt unbedingt eine volle reſtloſe Verſtändigung voraus,
bei der kein Teil gedemütigt und in ſeinen Lebensintereſſen ge
ſchädigt iſt. Wird das nicht erreicht, ſo iſt das Wettrüſten nicht
zu verhindern.

Wie die deutſchen Friedensbedingungen im
Weſten ſein werden, iſt nicht bekannt. Die Erklärungen der
deutſchen Regierung waren in bezug auf Einzelheiten (Belgien
z. B.) nicht eindeutig, ſo daß die Parteien darüber ſtritten
Aber die Erklärungen endeten ſtets mit dem Zuſatze, daß ſie nur
gälten, wenn die Gegner zu Verhandlungen bereit
wären, bei Kriegsfortſetzung aber weiteres vorbehalten
blieb. Jetzt hat auf eine Glückwunſchdepeſche des Vizepräſi-
denten des Reichstags, Paaſche, Generalfeldmarſchall Hin den-
burg folgendes erwidert:

„Brite und Franzoſe dürfen nicht glauben, daß die neuen
Blutopfer, die ſie uns aufgezwungen haben, umſonſt ge
bracht ſein ſollen. Mit der Armee weiß ich, daß der
Reichstag dieſen Wunſch der Tapferen hier vorn, der
beſten Sohne des Volkes, verſteht und auch ſeinerſeits für
einen kraftvollen deutſchen Frieden eintreten
wird, der allein uns fortan vor einem neuen Kriege be-
wahren kann.“
Der Reichstag tagt nächſtens wieder und wird ſich mit dieſer

Kundgebung Hindenburgs zu befaſſen haben. Die Regie-
rung Hertling wird gefragt werden, ob ſie eine Revi-
dierung ihrer früheren Erklärungen vornehmen will und
wie ſie die Andentungen Hindenburgs in bezug auf die
Praris, auf greifbare Einzelheiten der deutſchen
Kriegsziele verſteht. Die Reichstagsparteien des Mehrheits-
blockes erklären bekanntlich, ihre Friedensreſolution vom
19. Juli 1917 ſchließe Annektionen und Kontributionen
aus, und ihr habe die Reichsregierung zugeſtimmt. Die Reſo-
lution hat den Machifrieden im Oſten nicht gehindert, gegen
den in Rußland bereits aufs neue zu Rüſtungen gerufen
wird. Wird die Regierung auch im Weſten ähnliche Bahnen
einſchlagen? Ueberhaupt wird im Reichstag die Frage geklärt
werden müſſen, wieweit die Regierung die Friedens-
bedingungen beſtimmt und wie ſie ihre Stellung zur mili
täriſchen Heeresleitung auffaßt.

Würde etwa im Weſten ein Frieden mit Annektionen im
Sinne der Alldentſchen diktiert, ſo dürfte Graf Tzernin mit
ſeiner Hoffnung auf den Völkerbund und auf Abrüſtung
Schiffbruch erleiden. Die Lehren der Geſchichte wären dann
in den Wind geſchlagen.

Graf Czernins Erklärungen.
Wien, 2. April. Graf Czernin legte einer Abordurng des

Gemeinderats die Kriegslage dar, bezog ſich auf die Wilſonſche
Antwort und ſagte:

Die vier Punkte des Präſidenten Wilſon ſind eine geeignete
Hrundlage für den Eintritt in die Diskuſſion zu einem allge-
meinen Frieden. Ob der Herr Vräſident in ſeinen Befſtrebungen,
ſeine Verbündeten auf dieſe Baſis zu gewinnen, Erfolg haben
wird, oder nicht, ſteht dahin. Gott iſt mein Zeuge, daß wir
alles verſucht haben, was möglich war, um die neue Offenſive
zu vermeiden. Die Entente hat es nicht gewollt, Herr Cle-
menceagu hat einige Zeit vor Beginn der Weſtoffenſive bei
mir angefragt, ob ich zu Verhandlungen bereit ſei und
anf welcher Baſis. Jch habe im Einvernehmen
mit Berlin geantwortet, daß ich hierzu bereit ſei und gegen
über Frankreich kein Friedenshindernis erblicken könne, als
den Wunſch Frankreichs nach Elſaß-Lothringen. Es
wurde aus Paris erwidert, auf dieſer Baſis ſei nicht zu ver-
handeln. Daraufhin gab es keine Wahl mehr.

Das gewaltige Ringen im Weſten iſt bereits entbrannt.
Deſterreichiſch- ungariſche und deutſche Truppen kämpfen Schul-
ter an Schulter, wie ſie zuſammen in Rußland, in Serbien, in
Rumänien und in Jtalien gekämpft haben. Wir kämpfen
vereint zur Verteidigung Oeſterreich-Ungarne und Deutſch
lands. Unſere Armeen werden der Entente beweiſen, daß die
franzöſiſchen und die italieniſchen Aſpirationen auf unſere
Bebiete Utopien ſind, die ſich furchtbar rächen werden.

Die Erklärung aber für dies an Wahnſinn grenzende Vor
gehen der Ententemächte liegt zum großen Teil in gewiſſen
Vorgängen in unſerem Hinterland, auf welche ich noch zuriick-
kommen werde. Was immer auch komme, wir geben Deutſch
lands Jntereſſe nicht preis, wie es uns nicht im Stiche laſſen
wird. Die Treue an der Donau iſt nicht geringer als die
deutſche Treue. Wir kämpfen nicht für imperialiſtiſche, annek-
tioniſtiſche Kiele, weder für eigene noch für deutſche, wohl aber
werden wir gemeinſam bis zum Schluſſe gehen für unſere
t n für unſer ſtaatliches Leben und für unſere Zu
kunft.

Durch die Friedensverhandlungen mit Rußland wurde die
erſte Breſche in den Kriegswillen unſerer Feinde geſchlagen
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Es war der uch des Frie edankens. Wir habenvorerſt die im h Rußlands vollzogene Trennung der

international anerkannt undUkrainer vom ruſſiſchen R
die daraus entſtandene günſtige Situation für unſere Zwecke
ausgenützt, indem wir mit der Ukraine den von ihr angeſtrebten

eden ſchloſſen. Dies führte den Frieden mit Petersburg
rbei, wodurch Rumänien derart iſoliert wurde, daß es gleich

alls den Frieden ſchließen mußte. So c ein Frieden den
andern nach ſich und brachte den gewollten Erfolg der Be
endigung des Krieges im Oſten.

Mit Rumänien iſt ein Friede geſchloſſen worden, welcher
den Ausgangspunkt freundnachbarlicher Beziehungen bilden
dürfte. Die geringfügigen Grenzrektifikationen, die wir er
alten, find keine Annektionen Faſt unbewohntes Ge
ot, dienen ſie ausſchließlich militäriſchen Sicherungszwecken

Jenen aber, welche darauf beharren wollen, daß dieſe Rekti
fikationen unker den Begriff von Annektionen fallen und Die
mir Jnkonſequens vorwerfen, kann ich nur antworten, daß ich
mich unzählige Male öffentlich dagegen verwahrt habe, unſeren
Gegnern einen Freibrief auszuſtellen, welcher dieſelben gegen
die Gefakren weiterer kriegeriſcher Abenteuer ſichern werde.
Es iſt nicht meine Schuld, daß ſich Rumänien nicht gleichzeiti
mit Rußland an den Friedenstiſch geſetzt hat. Von Rußlan
habe ich keinen Quadratmeter verlangt und Rumänien hat die
günſtige Konſtellation verſäumt. Schutz und Förderung
der eminent wichtigen Handelsſchiffahrt auf der unteren
Donau ſowie Sicherung des eiſernen Tores werden gewähr-
leiſtet durch Verſchiebung der Grenze bis auf die Höhen von
Turnſeverin. An allen Väſſen von Vedeutung, ſo bei Predeal,
Bodza, Gyines. Bekas und Toelgyes, iſt die neue Grenze ſo weit
auf rumäniſchen Boden verlegt, als es militäriſche Gründe
erfordern. Die Verſchiebung der Grenze öſtlich von Czernowitz
ſoll die feindlichen Angriffen bisher preisgegebene Landes-
hauptſtadt der Bukowina gegen Ueberfälle wirkſam ſchützen.
Jch will in einem Moment, wo wir mit Erfolg beſtrebt ſind,
neue freundſchaftliche Beziehungen mit Rumänien anzuknüpfen,
nicht alte Wunden aufreißen, aber jeder von Jhnen kennt die
Geſchichte des rumäniſchen Kriegsausbruches und wird zugeben,
daß es meine Pflicht war, die Volker der Monarchie gegen
Ueberfälle ähnlicher Art in Zukunft zu ſchützen.

Graf Czernin machte noch weitere längere Ausführungen
über Rumänien, verwies es auf Veßarabien und ſagte ihm die
Unterſtützung Leſterreichs zu, wenn es ſich an Beßarabien
ſchadlos halten will. Rumänien könne in Beßarabien viel mehr
gewinnen, als es in dieſem Kriege verloren habe.

Jch habe wiederholt geſagt, die ſicherſte Garantie ſehe ich in
zukünftigen internationalen Abmachungen, welche den Krieg
voerhindern. Jch hätte in ſolchen Abmachungen, wenn ſie in
bindender Form gefaßt worden wären, weit ſtärkere Sicher-
heiten gegen nachbarliche Ueberfälle geſehen, als in Grenz-
rektifikationen Aber ich habe außer beim Herrn Präſidenten
der Vereinigten Staaten noch bei keinem unſerer Gegner den
ernſten Willen gefunden, auf dieſen Gedanken einzugehen.
Trotz des geringen Verſtändniſſes, dem dieſer Gedanke vorerſt
noch begegnet, glaube ich dennoch, daß er ſich durchſetzen
wird. Jch nehme den Bleiſtift zur Hand und rechne nach, mit
welch furchtbaren Laſten die Staaten der Erde aus dieſem
Kriege hervorgehen werden, und ich frage mich vergebens, wie
ſie bei weiterer freier Rüſtungskonkurrenz die militäriſchen
Auslagen werden decken können. Ich glaube nicht, daß irgend
ein Staat in der Lage ſein wird, nach dieſem Kriege jährlich
mehrere Milliarden für die durch den Krieg ſo bedentend er
höhten militäriſchen Bedürfniſſe anszugeben. Jch glaube viel
mehr, daß die finanzielle vis major ſtärkſte Kraft) die Welt zu
einem internationalen Kompromiß über die

Herabſetzung der Rüſtungen zwingen wird.
Meine Hoffnung iſt weder ideagliſtiſch noch phantaſtiſch ſie iſt
real politiſch in des Wortes wahrſter Bedeutung. Jch
hielte es für ein großes Unglück, wenn es nicht ſchließlich ge
lingen ſollte, zu allgemeinen Vereinbarungen über die Vermin-
derung der militäriſchen Rüſtungen zu gelangen.

7

Berliner Preſſeftimmen zur Rede Czernins. Die Nordd
Allgem. Ztg. betont die einheitliche und geſchloſſene Hal-
tung Deutſchlands und OeſterreichUngarns in den Fragen des
Krieges und des Friedens. S Gemeinſamkeit ſtelle die
volle Wahrung der beiderſeitigen Intereſſen dar. „Hierin aber
enthüllt ſich erneut der Sinn dieſes Krieges für uns und unſere
Verbündeten. Nicht um Croberungen ſind wir in den Krieg
gezogen, oder haben ihn fortgeſetzt, ſondern einzig und allein
aus der hohen Pflicht der Verteidigung.“ Die Voſſ. 3t g.
ſagt: Graf Czernin hat in ſeiner Antwort einen unzweifel-
haften Beweis ſeiner Bündnistreue geliefert. Wie iſt es zu
erklären, daß Frankreich von ſeiner Forderung nach der Des-
annektion der Reichslande nicht abſieht? Dafür gibt es nur
eine Antwort: Clemencean konnte vom Feinde nicht weniger
fordern, als ihm von ſeinen Verbündetenzugeſagt
wurde. Es konnte das Odium eines Sonderfriedens nicht mit

einer Einbuße bezahlen. Tder Offenſive als Friedensbedingung die Preisgabe Elſaß-
Lothringens von Deutſchland gefordert. Graf Czernin mußwiſſen, daß die jetzige Offenſive im Weſten, mag e auch auf
franzöſiſchem Boden und mit franzöſiſchem Blute geführt wer-
den, doch gegen England geht Die Germania ſchreibt:
Der größte Vorwurf den wir Clemenceau machen, iſt der, daß
er voll und ganz in engliſchen Waſſern ſchwimmt. Das herz-
liche Einvernehmen ſteht nur auf dem Vapier und allenthalben
iſt man mit den Englandern unzufrieden. Der elſaß-lothringi-
ſchen Frage ſteht die Bevölkerung Frankreichs gleichgültig
gegenüber. Jm Vorwärts heißt es: Wenn es wahr ift.
daß Clemenceau vor der Offenſire eine Friedensanfrage nace
Wien gerichtet hat, daß ihm von dort im Einverſtändnis mit
Berlin erklärt wurde, nichts hindere den Frieden als der fran
zöſiſche Anſpruch ouf Elſaß-Lothringen, und daß er darauf die
Verhandlungen abbhrach, dann gibt es kein Wort das ſtark genug
iſt, um die Verblendung der franzöſiſchen Regierungspolitik
zu verurteilen.
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Tatſächlich hat England vor Beginn

t Politiſche Aeberſicht.
Die Gehälter der Generäle.

Auch bei den Gehältern der Generale iſt zu unterſch
zwiſchen mobjlen und immobilien Formationen. Bei en
beziehen der Kriegsminiſter ſein Friedensgehalt von 86 000 Mk.
ferner eine Dienſtzulage von monatlich 3000 Mk., im Jahre
a 72 000 Mk. Weiter erhalten: Die Oberbefehlshaber monat-
lich Gehalt 2500 Mk. und 3000 Mk. i e, die Kommandierenden Generale monatlich 2205 Mk. hett und 2000 Mk.

Dienſtzulage, die Diviſionskommandeure monatlich 2205 M
die Brigadektommandeure 1480 Mk. Gehalt. Mobilmachungs
geld erhielten Kriegsminiſter 4200 Mk., Oberbefehlshaber 8000
Mark, mandierender General 2000 Mk., Diviſionskomman-

rn r r r J daszum zweiten Male gezahlt wurde, betruges für die erwähnten Dienſtgrade 900 Mir g

Durch eine Kabinettsordre vom 19. September 1916 ſind dieſ
Gehälter „reformiert“ worden, und zwar wurde die monatlich
Dienſtzulage des Kriegsminiſters und der Oberbefehlshaber
um je 1000, Mk., die der Kommandierenden Generale um je 650
Mark herabgeſetzt. Vei den Diviſionskommandeuren wurde
das Gehalt um 150 Mk. monatlich herabgeſetzt. Dieſe „refor
mierten“ Gehälter reſp. Dienſtzulagen erhalten aber nur jene
Henerale, die nach dem 1. Oktober 1916 mit dieſen Stellen be-
liehen wurden. Die Generale, die ſich vor dieſen Termin be
reits in ihren Stellen befanden, erhielten ihre alten Gehälter,
wurden alſo von dem Abzug nicht erfaßt.

Bei den immobilen Formationen beziehen monatlich: Stell
vertrender Kommandierender General 2000 Mk. nebſt freier
ehnung Heneralleutnants 1720 Mk., Generalmajore 105
Mark. Dieſe Gehälter ſind einer Reform überhaupt nicht
unterzogen worden.

Verurteil nung wegen Landesverrat.

Berlin, 2. April. Durch Urteil des außerordentlichen
Kriegsgerichts in Bremen vom 26. März d. J. wurde der
Schloſſer Gerhard Bunk in Bremen wegen vollendeten
Landesverrates zu 15 Jahren Zuchthaus und 10 Jah-
ren Chrverluſt verurteilt. Bunk war durch einen Agente
eines berüchtigten engliſchen Spionagebureaus in Holland zum
Verrat an ſeinem eigenen Vaterlande verführt worden.
Motiv ſeiner Tat war lediglich Gewinnſucht. Der Mittäter
ſieht ebenfalls ſtrenger Strafe entgegen. (W. T. B.)

Kritiker der Bolſchewiki.
Von Karl HKautskhy.

II.
Kein Zweifel, wir im Weſten ſind ökonomiſch weiter, aber

gerade dadurch ſind die weſtlichen Regierungsſyſteme den bür
gerlichen Intereſſen viel beſſer angepaßt, als es in Rußland
der Fall war, und erſcheint das Proletariat, weil zahlreicher,
den anderen Klaſſen gefährlicher. Beides ſind ausreichende
Gründe für ſie, ſich um die Regierungsgewalt zu ſcharen, die

n eine weit ſtärkere Stütze findet, als ſie der Zarismus
and.

Dieſem anſcheinenden Nachteil der höheren ökonomiſchen
Sntwicdlungsſtufe ſteht indeſſen auch ein großer Vorteil gegen
über. Wenn in Weſteuropa das Proletariat einmal ans
kommt, findet es ſofort die Elemente für die Durchſetzung des
Sozialismus vor. Dieſer wird dann nicht ſein fernes Endziel,
ſondern ſeine nächſte praktiſche Aufgabe, worunter man ſich
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natürlich nicht die Einführung eines fertigen Zukunftsſtaates zei
binnen 24 Stunden vorſtellen darf.Ganz anders ſteht's in Rußland. Dort bildet die groß grati
induſtrielle Bevölkerung nur einen geringen Bruchteil der Ge
ſamtmaſſe des Volkes, deren größter Teil aus Bauern beſteht J.
vielfach Analphabeten, von der Welt iſoliert, dank den ſchlech
ten Verkehrsverhältniſſen, ohne jede politiſche und organiſo
toriſche Schulung, die die längere Ausübung demokratiſcher
Rechte verleiht.

Auf dieſen Grundlagen läßt ſich ein ſozialiſtiſches Gemein-
weſen nicht aufbauen. Die ruſſiſche Revolution kann als nächſt
Aufgabe nur die haben, die Demokratie durchzuführen und zu
befeſtigen, das politiſch fortgeſchrittenſte Staatsweſen Europa
zu werden und dadurch den Vorſprung Weſteuropas bald ein
zuholen.

Dieſe Aufgabe war bisher und für ſich allein ſchon gewaltig
Die Bolſchewiki wollten mehr Jndem ſie die Verſchiedenheit
zwiſchen Oſt und Weſt verkannten, glaubten ſie, aus derſelbe
hiſtoriſchen Situation, die die ruſſiſche Revolution erzeugte
muſſe ohne weiteres auch die weſteuropäiſche hervorgehen. Und
andererſeits, weil in Weſteuropa die nächſte praktiſche Aufgabe
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einer Revolution der Sozialismus wäre, treffe das auch furſſſich auch

Kußland zu. durch JndSo wagten ſie ſich an ihre Aufgabe, an der ſie ſcheiterngeee
müſſen. Es bedurfte eines ungeheuren Maßes von Tatkraf
und Jntelligenz, um ſich gegenüber den enormen und raſch an
wachſenden Schwierigkeiten überhaupt ſo lange zu behaupten,
wie es den Bolſchewitis bisher gelungen iſt. Dieſe Anerken-
nung verdienen ſie Aber alle Tatkraft und Jntelligenz ver- o
mochten ihnen nicht die Kraſt zu verleihen, die eherne Logik de Seitder
Dinge zu durchbrechen. Dieſe Logik trieb ſie immer weiter auſ Paris
dem Wege des Verderbens. P onen undDa unter den gegebenen fozialen Bedingungen Rußlands die hließun
Demokratie nicht zum Sozialismus führt, mußten ſie die Gedanke
Demokratie über Bord werfen, ihre Diktatur, die nicht gleich gebliet
bedeutend iſt mit der des Proletariats, an Stelle des Regimes auf den
der durch das demokratiſche Stimmrecht gewählten Konſtituantef ſtanden
ſetzen. Sie gewannen dadurch trotzdem nicht die Kraft, den J Erfindun
Sozialismus durchzuführen, vernichteten aber das, was die ſachliche
wirkliche Aufgabe der ruſſiſchen Revolution war, die Dem P war, wie
kratie. Sie untergruben auf dieſe Weiſe den Boden des rer FGegenw
lutionären Staatsweſens und damit die Revolution ſelbſt. Wettrü

Nicht gegen die revolutionäre Propaganda der Volſchewiliff daß
im Ausland wendet ſich unſere Kritik, ſondern gegen ihre 3wede m
antidemokratiſchen Methoden im Jnnern, die die Revolution ios bede
nicht retten, ſondern verderben. verſprachGerade das iſt aber nicht dasjenige, was ihre bütgerlicheng vierte VGegner in Deutſchland ihnen zum Vorwurf machen. Es wäre wendung
auch ſehr ſonderbar, wenn die Anhänger des Dreiklaſſenwahl griffswa
rechts in Preußen und die Gegner des Parlamentarismus ihre Verund es gibt keine bürgerliche Partei Deutſchlands, die nicht Vettrüſt

wenigſtens eine Zeitlang zu ihnen gehört hätte ſich über wecke i
Lenin gerade deshalb beſonders entrüſten ſollten, weil er vor inzahl
dem allgemeinen und gleichen Wahlrecht nicht genügende zuftverke
Reſpekt empfindet und das Reichsparlament nicht zur oberſten Doch da ſ

politiſchen Jnſtanz erheben will. techniſoDer Konflikt mit den Bolſchewiki entſpann ſich vielmehr über gro es b
die Frage des Selbſtbeſtimmungsrechts der ruſſiſchen Rand t geſa
nationen, wobei die Bolſchewiki nicht als Verächter, ſondern er verla
als Verteidiger der Demokratie, vor allem des allgemeinen Der H
und gleichen Stimmrechts auftraten. Sie ſtanden hier auſ ſchiffahr
dem gleichen Boden, wie die übrigen ſozialiſtiſchen Parteien ſo ſehr
Rußlands, ja der Jnternationale. Auch hier wieder zeigte wohl ſag
ſich s, daß das, was wir an den Bolſchewikt auszuſetzen habe fahrt wo
nicht gerade das iſt. was die Entrüſtung ihrer bürgerlichen Kriegsa

Gegner bei uns erregt. hängig.Aber ihre Greueltaten! Sind wir nicht da alle eines Sinnes Pböigſten
Nicht ganz. Natürlich bedauern und verurteilen wir jede Grau Maſchin
famkeit. Abert voch nur ſolche, die erwieſen ſind. Die bloß eug ein
telegraphiſche Uebermittſung betrachten wir nicht als Beweis eilt es d

Leichtgläudigke à StundeDer Telegraph hat ſchon zu oft erſtaunliche
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an den Tag gelegt. a wurde ſchon über die Pariſer Kom

mune 1871 ogenJndeſſen, ß Bluttaten in Rußland vor wer möchte
das bezweifeln? Sobald die Bolſchewiki an Stelle des Kampfes
der Parteien durch das Wahlrecht den Kampf durch überlegene
militäriſche Gewalt ſetzten, mußten ſie darauf gefaßt ſein, daß
ihrer Gewalt gewaltſamer Widerſtand begegnete, edes Wahlkampfes der Bürgerkrieg trat. n Je Krieg de
Waffen erheiſcht ſeine blutigen Cpfer von beiden Seiten. Lehnen
gber die bürgerlichen Kritiker der Bolſchewiki auch ihrerfets
jede Anwendung von Gewalt in der Politik grundſätzlich ab,
wollen ſie ſie überall und unter allen Umſtänden durch dem
n Methoden erſetzt wiſſen?

an hat noch nie davon gehört, daß die jetzigen Kritider Stſrwi die deutſche Regierung e e r
jorderten,

e hinten, weit in der Türkei die Völker aufeinander-
ſchlagen.

Solche Aufforderungen wurden auch nicht laut, als in den
Oſtſeeprovinzen nach dem Niederſchlagen der Revolution von
1905 die Gegenrevolution dort faſt ſo furchtbar hauſte, wie di
Kurden in Armenien.

Machen die Kritiker der Volſhewiki vielleicht einen Unter
ſchied in den Greueln, über die ſie ſich entrüſten, und ſehen ſie
etwa in Gewalttaten einen Grund zur Jntervention nur dort,
wo die Gewalt in den Händen von Revolutionären iſt

Dieſe Andeutungen dürften wohl genügen, erkennen zu laſen,
daß die Kritik, die von einer Reihe unabhängiger Sozialiſten
an den Bolſchewiki geübt wird, in eine ganz andere Kerbe hant,
als die Kritik ihrer bürgerlichen Gegner und ihres aus ſozia-
ſiſtiſchem Lager ſtammenden Anhanges bei uns. Der Gegen-
ſaß zieiſchen der einen und der anderen Art Kritik iſt ebenſo
groß. wie der zwiſchen der Stellung der einen und der anderen
Kritiker zur Revolution.

Den bürgerlichen Kritikern iſt die Mißachtung der Gebote
der Demokratie durch die Volſchewiti recht gleichgültig, wo nicht
gar ſympathiſch. Dagegen ſtößt bei ihnen jeder Schritt zur
Behauptung oder gar Ausdehnung der Revolution auf ent-
ſchiedenſte Abweiſung. Uns dagegen erſcheint für das jetzige
Rußlond die Rettung der Demokratie gleichbedeutend mit. der
Rettung der Revolution, gleichbedeutend mit dem höchſten Aus
naß von Macht, die das Proletariat ohne Rückſchlag unter den
gegebenen Bedingungen zu erlangen und zu behaupten vermag.
Und darum, im Jntereſſe der Revolution und des Proletariats,
iſt unſere dringendſte Forderung die Hoch haltung der
Ddemokratie. (c. B.)

Zur Lage in Rußland.
Her zurzeit in Berlin weilende Abgeſandte der ruſſiſchen

Regierung, Genoſſe Petrow, hat ſich kürzlich auch dem Mit-
arbeiter des Berliner Tageblatts, Hans Vorſt, gegenüber über
dieinnere Lage Rußlands ausgeſprochen. Petrow tritt
der in Deutſchland häufig auftretenden Vermutung entgegen,
daß die Zeit der Sowjetregierung ihrem Ende zuneige und der
Einflitß der bolſchewiſtiſchen Partei im Abnehmen begriffen ſei.
Die Gewalt der Sowjets befeſtige ſich im Lande immer mehr,
ſie ſei bei den Volksmaſſen im höchſten Grade populär. Sie
allein ſeien imſtande, die Ordnung im Lande aufrecht zu. er
balten. Petrow wies dann zahlen mäßig nach, daß das Ueber
gewicht der Bolſchewiki in den Sowjetorganiſationen äußerſt
ſtark ſei. Es ſei erſtaunkich, wie weit die politiſche Entwick-
L und das Verſtändnis fortgeſchritten ſei. Petrow ſagte
weiter:

„Was nun die Schwierigkeiten im induſtriellen Leben und
im Verpflegungsweſen betrifft, ſo ſind ſie ein Reſultat des
Krieges und der verfehlten Politik, welche die zariſche Regie-
rung und die Regierung Kerenſki betrieben haben. Das Volk
hegreift das und es begreift auch, daß die Sowijetregierung
bereits ein Maximum von Energie aufgewandt hat, um dieſe
Schwierigkeiten zu beheben, und daß nur ſie allein dazu im-
ſtande iſt. Das Volk iſt daher nicht geneigt, der Sowjetregie-
rung die Schuld für die Leiden aufzubürden, welche es durch
die noch fortdauernde Desorganiſation des Wirtſchaftslebens
auszuſtehen hat. Jm Gegenteil, die Maſſen machen dafür di e

un Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

Allerdings ein harter Lohn für ſo viele Liebe und Aufopfe-
rung, die in dem Protokoll mit dem amtlichen Kunſiausdruck
Pracmaturus coneubitus abgefertigt wird! Jn zwei brand-
markenden Worten iſt die Geſchichte eines 7jährigen Kampfes
voll Weh und Treue erſchöpft! Und dabei war der Oberamt-
mann noch billiger als das Geſetz, das ein ohne elterliche Ein-
willigung geſchloſſenes Liebesband mit einem noch härteren
Ausdrucke brandmarkte. Sein Angeklagter muß ihm in jenen
Stunden, wo die Jnquiſition „einen vertraulichen Ton an-
nahm“, ergreifende Eröffnungen gemacht haben, die freilich
nicht im Protokoll zu leſen ſind, auf die man aber daraus
e darf, daß das Vrotokoll, das ja nicht die Geſchichte
eines Schickſalganges, ſondern nur die Geſchichte ſeiner Ver

brechen enthalten ſollte, die Anklage gegen Stiefmutter, Vater,
Pfarre und Amtmann, zwar kurz und dürr, aber doch in
wenigen Worten vollſtändig aufgenommen hat, die Anklage
„nachdem er ſich ehelich mit ſeiner Geliebten verſprochen und
ſeine Minderjährigkeit bei der Regierung wegſuppliziert, habe
ſein Vater, weil ſie ihm nicht reich genug geweſen, durchaus
nicht darein willigen wollen, und es bei dem Pfarrer und Amt-
mann dahin zu bringen gewußt, daß ihm aller Umgang mit
derſelben verboten worden. ob man ſie ſchon zum dritkenmal
miteinander ausgerufen gehabt, und daß hieraus die Exzeſſe
entſtanden ſeien, die ihn nach und nach auf den Weg des Ver
derbens geführt.“ Auch die Weigerung des geiſtlichen Hirten,
ſeinen Schafen einen unentgeltlichen Dienſt zu leiſten, hat der
Oberamtmann, ohne Zweifel von dem ſtummen Gefühl des
Ehrenmannes geleitet, gewiſſenhaft in ſein Protokoll einge
tragen.Aber die Rachſucht, mit welcher der Unglückliche ſo oft über
dieſen Erinnerungen gebrütet hatte, war mit ſeinem Stolze
gebrochen. „Er ſelbſt,“ erzählt der Sohn des Oberamtmanns,
„hielt die abgeſchlagene Heirat mit Müllerin für die Urſache
ſeines Unglücks, und bhrannte daher während ſeines ganzen
Lebens von Wut und Rache gegen ſeinen Vater. Dennoch
redete er zuletzt mit großer Mäßigung von ihm. „Er hätte
können anders mit mir verfahren,“ fagte er einſt: „doch es
iſt auch wahr. daß mein Eigenwille allzu groß war; ich ſelbſt
habe das Gute verworfen und das Böſe erwählet. Jch will
dahero gern alle Schuld auf mich allein nehmen. Aber wenn
er ja auch ſchuld ſein ſollte, ſo gedenke doch Gott ſeiner Sün
den nicht. Er hat auf dieſer Welt Trübſal genug an mir er-

welche durch Dienſtverweigerung
und Sabo die poſitive Arbeit der Sowjetregierung aufalle Wei e vneert und geſtört haben. Bei e iſt
dieſe Obſtruktion der bürgerlichen Kreiſe neuerdings notge-
drungen in ſchneller Abnahme begriffen. Sie hatten von vorn
herein offenbar nicht damit gerechnet, daß die Sowjetherrſchaft
von Dauer ſein werde, und ſind jetzt wieder genötigt, ihr Brot
u verdienen das heißt, zu arbeiten. So haben von den ſtrei
enden Bankbeamten jetzt 8000 bereits ihre Arbeit wieder auf
enommen. Jm übrigen werden die wirtſchaftlichen Schwierigeiten Rußlands wohl vielfach auch überſchätzt. Wir haben

Grund, anzunehmen, daß die andern kriegführenden Mächte
bei der Demobiliſierung und bei der Umſtellung von der
Kriegs zur Friedenswirtſchaft ſogar größere Schwierigkeiten

bürgerliche ich t d ß7 a n Schichten und die 5

zu überwinden werden als gerade Rußland. Jch verweiſe
nur auf die Tatſache, daß der ruſſiſchen Jnduſtrie im Inlande
ein grenzenlos aufnahmefähiger Markt zur Verfügung ſteht.
Unſere ſozialiſtiſchen Meihoden werden uns durch den un
mittelbaren Warenaustauſch die Lage erleichtern, während in
den privatkapitaliſtiſchen Ländern die Induſtrie genötigt ſein
wird, ſich erſt wieder neve Märkte r ſchaffen. Was die Hem-
mungen betrifft, die aus dem Mangel an Rohſtoffen hervorgehen,
ſo haben die andern Länder jedenfalls auch nicht viel vor uns
voraus. Aber natürlich iſt es richtig, daß dem neuen Rußland
die gewaltigſten Wganiſatoriſchen Aufgaben bevorſtehen, die es
zu löſen haben wird.

Petrow meinte weiter, daß die Sowjetregierung den fing n-
ziellen Anforderungen gerecht werden könne. Die
Verhältniſſe auf dem Lande ſeien viel beſſer, als man im Aus-
land annehme; es ſei nicht zu befürchten, daß die Vodenbeſtel-
lung in dieſem Frühjahr in bedrohlicher Weiſe leiden könnte.
Zum Schluß bemerkte er, daß eine Aeußerung, die von bolſche
wiſtiſcher Seite gefallen ſei, vielfach mißverſtanden werde.
„Wir haben nie gemeint, daß wir uns in Rußland nicht würden
halten können, wenn uns die weſtenropäiſchen Länder nicht in
kürzeſter Friſt nachfolgen. Wir ſind nur der Anſicht, daß Ruß-
land zum vollkommenen ſozialiſtiſchen Syſtem erſt
in Gemeinſchaft mit dem übrigen Europa ge-
langen kann. Dagegen glauben wir, die Errungenſchaften der
ruſſiſchen ſozialen Revolntion unter allen Umſtänden erhalten
und ausbauen zu können.“

Gewerkſchaftliches.
Fünfzig Jahre Gewerrſchafter.

Am 1. April konnte, wie wir der L. V. entnehmen, Genoſſe
Reichstagsabgeordneter Friedrich Geyer in Leipzig ſein
fünfzigjähriges Gewerkſchaftsjubiläum feiern.
Am 1. April 1868 trat er 15 Jahre alt in den Tabak
arbeiterverband ein. Er iſt ihm treu geblieben, als er
ſich ſelbſtändig machte, und iſt heute noch Redakteur des Ver-
bandsorgans, des Tabakarbeiter, der unter ſeiner Leitung zu
einem der beſtredigierteſten Gewerkſchaftsblätter ausgeſtaltet
tourde. Jm Jahre 1920 ſind es 25 Jahre. daß Geyer zum
Redakteur des Tabakarbeiter gewählt wurde. Sein Verband
hat ihm vieles zu danken.

Allerlei.
Nach eigener Lehre bedacht!

r Heimgärtners Tagebuch von Peter Roſegger finden wir
auf Seite 105 folgende reizvolle Erzählung:

Jm Dorfwirtshauſe ſaß ein dickes Stadtherrlein, das auf
der Sommerfriſche da iſt, rauchte Zigaretten, las in der Zei-
tung und höhnte. Es verhöhnte die eben tagende Haager
Friedenskonferenz. Er hat Aerger darüber, daß dieſe Be
wegung zu einer volitiſchen Macht heranwächſt, mit der ſelbſt
Zeitungsſchreiber rechnen müſſen. Er begann zu dozieren,
daß ſolche Friedensbewegung die Politik der Feiglinge ſei
und daß die Menſchheit, wenn ſie ſich nicht ſchlägt, faulen
müſſe. „Damit's nit faulen!“ ſagte der Wirt, da hatte jener
Einer in der Wange. Der alſo nach eigener Lehre politiſch
Bedachte tat eine wütende Bewegung, als ob er zurückſchlagen
wollte, tat's aber nicht, ſondern verzog ſich knurrend. Jm

lebt. Der arme Mann,“ fuhr er ein andermal fort, „mein
Vater dauert mich Jch will ihm keine Vorwürfe machen. Jch
wünſche mir noch ſeinen Segen. Der Eltern Segen baut der
Kinder Häuſer. Das ſchickt ſich nun freilich nimmer auf mich.
Aber ſein Segen würde mir doch erquickend ſein. O, daß Gott
ſeine Sünden vergeben wollte, wie er mir die meinigen ver-
geben hat!““

Dieſem Hauche des Friedens entſprechend malt der Geſchichts-
ſchreiber ſeine ganze ſibrige Gemütsſtimmung. „Nichts aber,“
ſagt er, an das Vorige anknüpfend, „war jetzt ſo lebhaſt, als
die niemals ganz verbannten Empfindungen der Liebe. Sein
ganzes Herz hing an ſeinen beiden Frauen, und vorzüglich an
ſeinem Kinde. Man ſchickte ihm nichts zu eſſen, von dem er
nicht dieſen mitteilte. Beſonders aber war er für ihren Seelen-
zuſtand ſo bekümmert, daß er ihnen, wo er nur konnte, auf
das nachdrücklichfte zuſprach. daß er ſtets ſich nach ihren Ge-
ſinnungen erkundigte, und ſowohl dem Oberamtmann als den
Geiſtlichen die Methode anzugeben ſuchte, wie man ihren
Herzen am beſten beikommen könnte Eine ſolche Gemüts-
verfaſſung gab ihm Mut in Augenblicken und unter Umſtänd-
den, in denen ſich ſonſt Verzweiflung auch der Stärkſten be-
mächtigt; ja er erhob ſich durch dieſelbe bis zu einem ſolchen
Grade der Freudigkeit, die ihm ſelbſt bewunderungswürdig vor-
kam, und die bisweilen ſo weit ging, daß er ſelbſt befürchtete,
ob ſie nicht bloßer Leichtſinn ſein möchte.“

Unter allen dieſen Stimmungen aber ging die Arbeit un-
unterbhrochen fort, nicht bloß jene Arbeit der Buße, ſondern die
geiſtige Arbeit einer treuen Zeichnung der Welt, in der er ge-
lebt hatte. Dieſe Zeichnung iſt in den Unterſuchungsaften
niedergelegt. Wohl ſelten iſt ein ſo dickes Vrotokoll in der

eit von ſo wenigen Monaten vollendet worden. So hohe
nerkennung man dem Fleiße und der Berufstreue des Be

amten ſchuldet, der der Verwaltung und Rechtspflege ſeines
Bezirks zugleich vorzuſtehen hatte, mit der Perſon ſeines Ge-
fangenen eine in halb Süddentſchland verzweigte Unterſuchung
in die Hände bekam, und neben den fortdauernden Verhören
einen durch dieſe veranlaßten ſehr ausgebreiteten Verkehr mit
einheimiſchen und auswärtigen Behörden führen mußte ſo
enthüllt ſich doch zugleich aus dieſen Akten das Bild eines An-
geklagten, der ungezwungen und in raſch fließendem Vortrage,
gleichſam als die leitende Seele der Unterſuchung, ſeine An
gaben diktiert, ſo daß der Richter ſich zuſammennehmen muß,
um mit dem Geiſte und mit der Feder zu folgen.

Für den prüfenden Leſer zerfällt das Protokoll ſomit in zwei
Beſtandteile von nicht ganz gleichem Gehalte: der eine gehört

ſagen wir nicht dem Oberamtmann, ſondern dem Lebens-

en r A. vereſſen. Der Wirt hat zwei Söhne beim Militär und denkt
r Krieg und Frieden anders als ein großmäuliger Wicht,

re in er des bidellerlich. daß nicht jeder Kriegeheder, d

es iegs dernach üppiger Mahlzeit am warmen Ofen als Kriegsgewinnler
fern von jeder Gefahr für „Schwertfrieden“ und „Durchhalten“
ſchwärmt, von ſolch einem Wirte bedient wird

10 000 Zentner Papier für Straßenbahnfahrſcheine.
Die Papiererſparnis greift jetzt auch auf die Straßenbahn

fahrſcheine über. Man hat ein kleineres Format bzw. leichteres
Papier angeordnet. Vielfach ſind die verkleinerten Scheine
bereits im Gebrauch. Es dürfte intereſſieren, den Papierver-
brauch für Straßenbahnfahrſcheine kennen zu lernen. 1017
wurden z. B. verwendet in Berlin (Große Straßenbahn)
100 009 Kilogramm, Hamburg (Straßen-Eiſenbahngeſellſchaft)
75 000 Kikogramm, Leipzig 55 000 Kilogramm, ünchen
18 000 Kilogramm, Breslau 7000 Kilogramm Papier. Der
Umſtand, daßz einzelne Orte verhältnismäßig weit mehr Pa-
pier verbrauchen als andere, iſt nämlich auf die Fahrſchein-
größe und das Gewicht zurückzuführen. Jn Berlin wiegen
beiſpielsweiſe 100 Fahrſcheine 17 Gramm, in Leipzig aber
40 Gramm. Wenn die Berliner Scheine dasſelbe Gewicht
hätten wie in Leipzig, ſo würde man dort ſtatt jährlich 100 000
Kilogramm etwa 240 000 Kilogramm Papier nötig haben. Es
leuchtet demnach ohne weiteres ein, daß auf dieſem Gebiete
weſentliche Erſparniſſe möglich ſind. Jn Deutſchland wurden
;917 etwa 214 Milliarden Straßenbahnfahrſcheire ausgegeben,
die ein Gewicht von rund 10 000 Zentnern hatten. Ange-
nommen nun, es hätten an je 100 der Fahrſcheine nur 2 Gramm
geſpart werden können, ſo würde das bei den 215 Milliarden

1000 Zentner Papier ausmachen.

Timm Kröger F. Juſtizrat Timm Kröger, der feinſinnige
Verfaſſer ſchleswig-holſteiniſcher HeimatNovellen, iſt in Kiel
im 74. Lebensjahre geſtorben

Vierzig Arbeiter getötet. Dem Lyoner Progres zufolge
wurden durch eine Exploſion in der Munitions-
fabrik Angers etwa vierzig Arbeiter getötet.
Durch unvorſichtiges Hantieren mit Zündhölzern. Aus
Kilſen wird uns berichtet: Jn Buchen verbrannten drei-
zehn landwirtſchaftliche Anweſen, darunter vier Bauernhöfe
mit dem Beſtande an Vieh, Gefliügel, Maſchinen uſw. durch un
vorſichtiges Hantieren mit Zündhölzchen.

Jmwer luſtig Aus München meldet die bürgerliche Preſſe:
Jn München gihr es auch in dieſer Zeit künſtleriſche und
andere Kreiſe, die ſich ganz wie ſonſt und wie im Faſching
vergnugen Sie kümmert auch nicht das Schickſalsringen im
Weſten, geſchweige denn die Oſterzeit. So fand tatſächlich am
letzten Sonnabend in Schwabing ein maskiertes Atelierfeſt bei
Muſik und Tanz ftatt, an dem nicht weniger als dreihundert
Perſonen teilgenommen haben. Selbſtverſtändlich kannte man
dabei auch ketnen Lebensmittelmangel. Die Empörung in
München iſt allgemein.

Krieg und Alkohol. W. T. V. meldet: Berlin 31. März.
Bei der Erſtürmung von Achiet le Grand wurden von fünf eng-
liſchen Diviſionen, nämlich der 25., 40., 41., 42. und 62., Gefan-
gene eingebracht, die ſämtlich betrunken waren.

Briefkaſten der Redaktion.
F. M. Schr. Kriegerfrauen ſind nicht unter allen Umſtänden

von Mieterhöhungen verſchont. Eine ſolche kann z. B. durch-
geführt werden, wenn die Frau allein oder wenigſtens mit
ihrem Manne die Wohnung gemietet hat.

F. T. in Ammenderrf. Auch im Saalkreis erhalten Frauen.
die ihrer Niederkunft entgegenſehen, ſowie ſtillende Mütter
Lebensmittelzulagen. Bei Verweigerung wenden Sie ſich an

den Landrat.

Paul Hennig; Feuilleton, Halle und Saalkreis und Aus der Drovinz Karl Bock;
Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
Genoſeninaftsvuchdruckerei e. G. m. b. H., ſärntlich in Halle.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Udr.

treiſe, dem er angehörte, und der Urheber des anderen iſt der
begabte Verbrecher ſelbſt. Beſonders verdient die lebendige
Kraft hervorgehoben zu werden, mit welcher er die Maſſe von
Perſonen, um die ſich ſeine Ausſagen drehen, zu ſchildern
wußte: mit wenigen Worten, die wie breite Pinſelſtriche wirk
ten, entwirft er ein Bild nach Geſtalt und Tracht, daß die ge-
ſchilderte Perſon in anſchaulicher Leibhaftigkeit aus dem Proto
koll vor das Auge ſpringt. und ebenſogut dem Richter zu einem
Steckbrief, als dem Dichter, ſoweit dieſer Luſt hat unter die
Räuber zu gehen, zu einem Gemälde in Lebensgröße dient.
Und damit man nicht glaube, daß einem ungebildeten Menſchen
aus dem Volke hiermit des Guten gar zu viel geſchehe, ſo möge
an dieſer Stelle in andern Worten und änderer Auffaſſung die
Bürgſchaft des jüngſten Bearbeiters der Geſchichte des Sonnen-
wirts eintreten, der ihn nur aus dem Vaihinger Jnquiſitions-
protofoll. alſo von ſeiner ſchwär zeſten Seite kennt, und gleichwohl
den Eindruck, den ihm die Perſönlichkeit des Jnquiſiten in den
Akten machte ſo wiedergibt: „Die Bekenntniſſe des Verbrechers
drängten ſich völlig frei und ungezwungen und in ſolcher Maſſe
dem Verhörrichter entgegen. daß der Bedarf inauiſitoriſchen
Scharfſinns zu ihrer Erhebung ſich ungleich geringer heraus-
ſtellte, als der Aufwand an Zeit und Mühe für die juriſtiſche
Digeſtion des reichen Materials. Die Sprache, die er vor Ge
richt führte war gewogen, anſtändig, zuweilen edel und zengte
im allgemeinen von einem nicht geringen Maße natürlichen
Verſtandes, namentlich aber wenn es galt, dem unterſuchenden
Beamten das Unlogiſche mancher Unterſtellungen verweiſend
unter die Augen zu halten; ja in Fällen, wo ſich der Richter
dahin vergaß, ungerechte Beſchuldigungen mit Hartnäckigkeit
aufrecherhalten zu wollen, hatte die beſonnen kalte Recht
fertigung des Angeklagten etwas von der Ruhe eines Gerech-
ten an ſich und glich in keiner Weiſe jenem hündiſchen Trotze
verhärteter Böſewichte, die niedergedrückt vom Gewicht gegrün-
deter Beſchuldigungen, den kleinſten Bezicht. der ſie unver-
ſchuldet trifft, willkommen heißen, um darüber in die Klagen
beleidigter Unſchuld aufzubrauſen.“

Er hat aber außer dieſen mündlichen Angaben noch ein
ſchriftliches Denkmal hinterlaſſen, wozu er ſelbſt die Feder
oder vielmehr den Bleiſtift in die Hand nahm und, unab-
hängig von dem Stil des Oberamtmannz, ſich in ſeiner eigenen
Weiſe gehen ließ. Er hatte ſchonungslos die Genoſſen ſeiner
Pebeltaten ans Meſſer geliefert, als es ihm in der Einſamkeit
ſeines Gefängniſſes einfiel, daß das Werk nur halb getan ſei,
wenn er nicht auch die Hehler angebe, die das Beſtehen einer
ſo weithin gegliederten Kette von Feinden der Geſellſchaft
möglich machten und immer wieder ergänzten.

(Fortſetzung folgt.)

*14

mündelſichere Kap italsanlage iſt die Kriegsanleihe.

Das ganze deuiſche Voll mit ſeiner Arbeits und Wirtſchaftskraft bürgt für ihre Sicherheit.
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prackimgei.
Volkastüok mit A.2 h

Sin

Seltenes Angebot!
400 Flaschen Javol mit und ohne Fett, Flagebe 2.00 Mark.
100 Flaschen Kölnisohes WVasser, aal, Fl. 5.50 M.
200 Schachteln Hautorom (Ia Fettware), t. 0.40 Mk.
400 gr Tubhen Hautorem (Ia Fettware), Tabe 1.50 M.

Ferner: Wacheastöoke, 0.75 und 2.76 Mark.Blumengerüchoe, Mund waner, Rasaiererem,
Klettenwurzelöl und Brillanti ein wandfreie, ne Wsre,

Haarbürsten, Watten Binden aller Art.
Lebertran Emulsion, Haematogen und Leeetin Eisentinktur,

noch alte Preise, offeriert die *16.

Schwanen-Drogerie,
Verkauf: Lagerräums Cresse Brauhaunastresee 9,

vormittags 9--12, r Uhr.
Haiſſscher

Hausfrauen-Bund,
Rathausstranse 17,

geöffnet tägheh von 19--12 Uhr.
Verkaaf von billigen

a Rochklsten, wo
petroleum- Sparampchen.

Beratung r

Mittwoch

Henny Porten

Eintritt frei

Gr. UViriohetr. S7.

in ihrer famosen Abenteuerrolle als

„Räuberhbraut“
Prächtige Film Parodie in 4 Akten.

u pedegr
in den durch Plakste
kenntlich gemachten

VerkKaufastellen gegen
in allen ſeilen dersdtacdt assein und Amelsen

Wirkt umer Garantie Ungiftig

a r Nähr:mſite K. Borke,
Nietleben, Halleechesetr. 17.

u Vertreter gesueht!

le,e da Weierdruck n c
Fr. Peileke, 2

Gefststrasse 25.

Dam
Grotfabrih

Halle
ßöpeigerstel2 fernt

Alte ar aus Sofaund Matratzen k argE. Dippold, Gr. Goſenſtr. 12, v

ſPraktischer Wegweiser
empfehlengwerter Einkaufeqguollon

Hallesche
Genossenschafts-Buchdruckerel

e. G. m. b. H.
hölt sich zur

Halle, Harz 42/44

Ausführung von Druckorbeiten
für

Gewerbe, Handel, Industrie und Privatbedorf,
insbesondere den

Konsumvereinen, Krankenkossen Gewerkschoften
und anderen Vereinen etc.

bestens empfohlen.
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Bittor feld Retta tetJ. borenbere
Kenſektion und Manufartarvwaren

Lumpen, Knochen, Eisen,
Metalle, Papier kauft

Abert foie fin. e 16 kauft zu Pfrau Homichel Tigutgre

Mbel. Betten „Flandſcheine
Preiſen

Abe 6.

R. Richter, Raiserstr.

o r r
Vhren, Goldwaren, Optik

Farben und, Sämereien

Reparaturwerksetatt.

raunt man sehr e deit
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Hehl ihre fk.

Oswald Sucher, Kaiserstr. 8
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Schbleiferei, Selinger Stahbrares.
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Amtliche Bekanntmachungen. Max Stahl.

„Arbeit s mar t

Kiempner, Scnlosser,

„Neckaniker, Dreher
kür dringende Heereslieferungen

W gesuoht. W

zuverläſſigen v
Kutſcher

für ſofort gosuoht.

(Möbelhandlung, Geiſtſtr.

Wielandstr. 30.

Verkauf von Quark.
Am Donnerstag den 4. April 1918 erfolgt der Verkauf von
Quark an folgenden Stellen Milchhändler Harniſch, Schülershof 11,
Miſchhändler Arndt, Nikolaiſtraße 12 (Verkaufsſtelle der Benn
ſtedter Gutsve rwaltung) und in den Verkaufsſtellen der Niemberger

Molte rei, Schulſtraße 13 und 20/21. An den letztenbeiden Stellen nur vormittags von 8--12 Uhr. Zugelaſſen zum
Ein tat if werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine Nr. 1--7000.
Für jedes Kind vom vollendeten 6.--12. Lebensjahre wird Pfund
Quark auf den Abſchnitt 4 des Einkaufſcheines über Molkerei
Erzeugniſſe zum Preiſe von 37 Pfg. abgegeben. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld in bereitzuhalten. Gefäße

ſind mitzubringen.

Halle, den 3. April 1918. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Backpulver Verkauf

in der Talamtſchule am Donnerstag, den 4. April 1918. Zum Kaufe
berechtigt ſind die Jnhaber der Nummern der Lebensmittelſcheine
I-8500 vormittags von 8--12 Uhr und die Woh der Nummern
8501 17500 Ja von 2-- 6 Uhr.
Haushaltes wird ein Paket zum Preiſe von 15 Pfg. abgegeben. Zur
Be r ung der Abfertigung wolle man abgezähltes Geld be
reit halten

Halle, den 3. April 1918.
Futtermittel.

Es wird nochmals auf die Abgabe des aus den hieſigen Küchen
abfällen gewonnenen Kraftfuttermehles aufmerkſam gemacht. Die
Abgabe erfolgt gegen Bezugſchein in Mengen von einem Zentner
zum Preiſe von 30 Mk. für den Zentner ohne Sack. Säcke oder
Tüten ſind mitzubringen. Bezugſcheine werden im Dienſtgebäude,
Dreyhauptſtr. 4, Zimmer 25, vormittags von S bis 1 Uhr, aus-gefertigt. Das Kraftfuttermehl eignet ſich zur Fätterung für alle
Haustiere, es iſt insbeſondere in letzter Zeit von hieſigen Firmen
an Pferde mit Erfolg verfüttert worden. Bei dem gegenwärtigen

Der Magiſtrat.

Mangel an Pferdefutter kann daher die Verwendung des Kraft
futtermehles nur empfohlen werden. Futterproben (3 Pfund und üchtiger

10 Pfund) ſowie Verfütterungßanweifungen können vom Lager des
Montags und

a Bei
e Hausfrauenbundes, Neue Promenade 12,

onnerstags von 2 bis 4 U
die Gutachten über die V

Halle, den M. März 1918.

ür jede Perſon eines

Tüchtige gelernte
Dreher Schlover, Hobler,

Fräer, Bohrer, Schwelber

ſowie eine große Anzahl

Transport Arbelter
und

Haschin. Arbelternnen
für

dringende Heeresarbeiten
W gesuoht. W

Ingenieur Bittner, Alt. Markt 11.

Otto Grote, Baugeechittn gesneht. Zug

kräkt. Schuijungen
*18

Otto W Eiſenhandlg.,Große Steinſtraße 47.
Suche für mein Blumengeſchäſt

junges Mädchen

u (lls Lernende.
J Anng Vetterling, ar

Erfahrene
Eiſendreher,

Eſſeuhobler und

Nuſchin öchloſer
r dringenden Heeresbedarf

ſtellen ein

Lange Gellen
Maſchinenfabrik, Raffinerieſt.

„Bgon und seine Frauen“,
Mueikatieeher Sohwank in 8 Akten v. Kren u. Buehbinder,

Musik von Leo A
Vorverkauf von 1 und 7 Var im Bureau

W verſorgt?

soher.

ölndi ſener Hüſe

Donnerstag, den 4. April 1918:

G unmlöd.
er in drei Augen

von Peter Cornelius earbeitet
on Waldemar von Baußnern.

Freltag, den 5. April 1018:

Die Zaunberflöte.
e

22 Wenig gebrauchte
Erſtlings Wäſche

preiswert zu verkaufen.
Sehnbert, Gr. Wallſtr. 28, II.

Wie werde ich
bei einer aus Anlaß des Krieges

erlittenen Beſchädigung

Ein Merkbuch für jeden Krieger
bis zum Feldwebel aufwärts.

Preis 50 Pfg. Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhanudlung,
Halle a. S., Harz 42/44.

Vertiko 135 R., guder

ſchrünke 115 R. éteg u.
Auszich'ſch. Echr ibtiſ.g.,
Plüſchſo as, Spiegel mit
öchränkchen, Rohr Lehn-

ſtühle, Chaiſelongues,

verkauft 26
Fried. Pelleke,

Geiststrasse 25.

Klavier, Violin, Mandolinund Gitarre- Unterricht erteilt

151 Wally May., Z 49.

L of ynbuch
für n Jahr 1918

zu Steuerzwecken.
Als Grundlage f. Steuereinſchätzungen

für das Jahr 1919/20.
Zum Gebrauch für preußiſche

Steuerzahler.
Preis 40 Pfg. Porto 5 Pfg

Zu beziehen durch die

Volls-Buchhandlung,
Halle (8.), Karz 42/44.

h

Familien Nachrichten. 4

Nſeteladetter- Vontanl.

Todes- Anzeige.
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß unſer Mitglied, V
SchloſſerRichard wintzche
nach längerem ſchweren Leiden

verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet am

Donnerstag, d. 4. April, nach
mitt. 4 Uhr, von der Kapelle
des Nordfriedhofes aus ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Die Ortsverwaltung.

geſtorben iſt.

Todesanzeige.
Allen Verwandten und Bekannten die traurige Nach

richt, daß am 22. März unſer lieber und einziger Sohn,
Bruder und Schwager, der Musketier

Franz Beichling,
im 23. Lebensjahre in einem Lazarett den Heldente

Radewell, 1. April 1918.

Die trauernden Autiebenn
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Von Marx Adler.
Läuft die Verſelbſtändigung der politiſchen Bewegung Ge
hr, aus dem Sozialismus eine bloße Partei für demokratiſche
taatsintereſſen zu machen, ſo bedeutet die Verſelbſtändigung
er gewerkſchaftlichen Arbeit die Entartung des Sozialismus
n einem bloßen Arveiterreformismus. Der Kampf für die
zerkürzung der Arbeitszeit, Erhöhung des Lohnes, Verbeſſe-
ung der Arbeitsbedingungen, Sicherung dieſer Errungen-
haften durch Einſetzung von Fabrikausſchüſſen, Arbeiterkam-
nern, Lohnkomitees, der Kampf für den Ausbau der Kranken-,

Ninfall, Alters und Jnvalidenverſicherung, die Sorge für die
rbeitsloſen, endlich der Kampf für die Demokratiſierung der
Fabrik ſelbſt das alles ſind abermals unentbehrliche und
jochſt wirkungsvolle Mittel des Sozialismus. Schon vor dem
jommuniſtiſchen Manifeſt ſchrieb Karl Marx in ſeinem Buche
das Elend der Philoſophie gegen Proudhon, der Ärbeiterkoali-
jonen als ausſichtslos verwarf, daß trotz aller theoretiſchen
hegnerſchaft die Arbeiterkoalitionen keinen Augenblick aufge-
ſört hätten, mit der Entwicklung der modernen Jnduſtrie zu
wachſen. „Das iſt heute ſo ſehr der Fall, daß der Entwicklungs-
rad der Koalitionen in einem Lande genau den Rang bezeich-
net, den dasſelbe in der Hierarchie des Weltmarktes einnimmt.
England, wo die Induſtrie am höchſten entwickelt iſt, beſitzt die
umſangreichſten und beſtorganiſierten Koalitionen.“ Von allem

Münfang an iſt alſo der marxiſtiſche Sozialismus weit entfernt
davon. die Beſputung der gewerkſchaftlichen Arbeit zu unter-

Iſchätzen. Was r aber auf das Entſchiedenſte bekämpfen muß.
das iſt der gewerkſchaftliche Geiſt, der darin beſteht, das Lebens-
werk des Proletariats in dieſen Meiheden und Kämpfen um
die Veſſerung ſeiner ökonomiſchen Lage beſchloſſen zu ſehen

ind allenfalls ſich damit zu tröſten, daß das Endziel ſich ſchon
aus der aünſtigeren Situation der Arbeiterſchaft von ſelbſt er
geben werde. Wo die proletariſche Arbeit und Geiſtesrichtung
eſentlich gewerkſchaftlich organiſiert iſt, da führt ſie nicht zu

einem Bewußtſein, das über die bürgerliche Gegenwart hinaus-
ührt, fondern das ſich in dieſer ſo gut wie möglich einrichten
vill. An Stelle der Einrichtung einer freien Geſellſchaft ſtreht
jeſe Arbeit bloß dem Ziele zu, den Arbeitern ihre Lage ſo
venig fühlber wie möglich zu machen, an die Stelle ſchöpferi-
cher Unabhängigkeit eine befriedigende Auskömmlichkeit des
daſeins zu ſetzen, an die Steſſe vorwärtstreibenden Jdealis-
ins die im Kleinen unerſättliche Behaglichkeit des Alltags.

Mit Recht rief daher Karl Warr in ſeiner Rede über Lohn,
Preis und Profit den engliſchen Arbeitern zu, was aber eine
Lahnnng für alle iſt. ſie ſollten nicht vergeſſen, daß ſie in den
ewerkſchaftlichen Kämpfen nur „mit Wirkungen und nicht mit
en Urſachen dieſer Wirkungen fämpfen; daß ſie die Abwärts-
ewequng aufhalten, aber deren Richtung nicht verändern, daß
je Palſigtivmiftel anwenden, aber die Krankheit nicht heilen
ßewerkſchaften ſind wirfſam als Zentren des Widerſtandes
gegen Uebergriffe des Kavitals. Sie erweiſen ſich in Finzel-
äklen als unwirfſam infolge unbedachten Gehrauches ihrer
Wacht. Sie verfehlen im galloemeinen ihren wen dadurch,
daß ſie ſich auf einen Guerillagkrieg gegen die Wirkungen des
gegenwärtigen Syſtem hbeſchränken, ſtatt gleichzeitig auf ſeine
lmwandlung hinzuarhbeiten, und ihre organiſche Krefft als einen

Isebel für die endqültige Abſchaffung des Lohnſyſtem zu ge-
brauchen.“

Die ganze Gefährlichkeit des bloß gewerkſchaftlichen Stand-
punktes im Sogialismus konnte Marx übrigens noch gar nicht
aufzeichnen, da ſie ſich erſt aus der modernen Entwicklung des
Kapitalismus ergeben hat. Der moderne Kapitalismus hat den

nationalen Boden wieder erſtehen laſſen in der Form des ſtaat
lichen Wirtſchaftsgebietes und der wirtſchaftlichen Einfluß-
ſphäre, die ein Produkt der Hochſchutzzollpolitik des heutigen
Kapitalismus geworden iſt. Die Konkurrenz auf dem Welt-
arkt wird nicht mehr von den einzelnen Kapitaliſten bloß

untereinander gemacht, wie dies dem Freihandel eigen war,
ſondern, indem ſich jedes Wirtſchaftsgebiet von dem andern
durch Schutzzollmauern abſchließt, ſteht hinter dem einzelnen
Kapitaliſten gleichſam die ganze volitiſche und wirtſchaftliche
Macht ſeines Staates, um ihn in ſeinem Konkurrenzkampf zu
mterſtützen. Alle dieſe armierten kapitaliſtiſchen Begehrlich
eiten ſtrömen nun nach jenen Ländergebieten hin, die noch
on keinem anderen Staate beſetzt oder doch genügend in ſeine

Botmäßigkeit gebracht worden ſind und ſo entſteht daraus jener
Drang des modernen Kapitalismus ins Weite, über die Meere
hinaus zu fremden Küſten und Jnſeln, den die Romantik
unſerer verlogenen Zeit ſo gerne als Jngenddrang der Volks-
kraft ausgibt, während er nur die nunerſättliche Gier nach
Profit iſt. Und indem dieſe Gier der einen überall zuſammen-
ſtößt mit der konkurrierenden Gier der anderen, verwandelt
ſich auch die alte Kulturtendenz des Kapitalismus, die Welt
durch Jnduſtrie und Handel zu verbinden in das die Staaten

beſteht,
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r Pofaupten, Der 0 tflugdienſt.
Weg Zur Eröffnung des Poſtflugdienſtes WienKiew.
ogik der Seitdem es den Franzoſen während der Belagerung von
iter auſ varis gelungen war, mittels Freiballons etwa hundert Per-

ſonen und an 9000 Kilogramm Briefe über die deutſche Ein-
nds die ließungslinie hinweg in die Außenwelt zu befördern, iſt der
ſie die Gedanke einer Nachrichtenübermittlung durch die Luft lebendig

gleich geblieben. Solange fich freilich ſeine praktiſche Ausführung
iegimes] auf den techniſch unvollkommenen Freiballon ſtützen mußte,
tuante ſtanden ihr unüberwindbare Hinderniſſe im Weg. Erſt die
ift, den Erfindung der Lenkluftſchiffe und Flugzeuge konnte eine tat-
as die P ſachliche Verwirklichung näherrücken. Aber die Luftſchiffahrt

Demo Pwar, wie kein anderer Zweig der Technik ein rechtes Kind der
s rer NGegenwart, und da dieſe ganz im Zeichen eines allgemeinen
bſt. Wettrüſtens aller europäiſchen Mächte ſtand, war es natürlich
ſchewilif daß auch dieſe neue Erfindung von vornherein für militäriſche
n ihre Zwede mit Beſchlag belegt wurde, um ſo mehr als ſie zweifel
olution ios bedeutende Neuerungen für die Kriegführung zu erbringen

verſprach. Vor allem war es dabei Frankreich, das ſeine
erlichen vierte Waffe“ mit Eile für die kriegeriſche Ver
s wäre wendung vorbereitet und ſie ſogar im Frieden ſchon als An-
nwahl griffswafſe beſtimmte, während man in Deutſchland nur an
mus ihre Verwendung für die Aufklärung dachte Bei ſolchem

nicht Vettrüſten trat die Benutzung der Luftfahrzeuge für friedliche
ch über wecke in den Hintergrund. Wohl tauchten in Deutſchland eine
er vor inzahl Verkehrsluftſchiffe auf und veranſtaltete die deutſche

genden] Luftverkehrsgeſellſchaft ihre bekannten Reklameballonfahrten
berſten] Doch da ſich dieſes Unternehmen infolge der noch immer großen

techniſchen Schwierigkeiten nicht wirtſchaftlich genug erwies,
hr übecj ging es bald zum Flugzeugbau über und hat nun im Krieg wie

Rand] die geſamte privale Flugzeuginduſtrie vollauf mit der Deckung
onder der verlangten Heereslieferungen zu tun.
meinen Der Krieg ſollte einen ungeahnten Fortſchritt für die Luft-
r auſ ſchiffahrt heraufführen. Kein anderes Gebiet der Technik iſt
artetenf ſo ſehr während des Krieges fortentwickelt worden. Man kann

zeigte wohl ſagen, daß ſich das Tempo der Entwicklung der Luftſchiff
haben fahrt während der Kriegsſahre verzehnfacht hat. Noch bei

rlichen Kriegsausbruch war das Flugzeng vom ſchönen Wetter ab-
hängig. Heute nimmt der Flieger jede Witterung, ſelbſt den

innes Pböigſten Sturm, im Vertrauen auf die Sicherheit ſeiner
Grau-PMaſchine, in den Kauf. Vor dem Krieg entwickelte das Flug
e bloß feug eine Stundengeſchwindigkeit von 80 Kilometern, jetzt über

eilt es die Lande mit 220 Kilometer Geſchwindigkeit in einer
Stunde und h

hew

pigke i ſpielend Flüge auszuführen, die früherſilce. heute nur noch als gewöhnliche

Spagierfahrten erſcheinen.

Vorteile für die Arbeiterklaſſe ihr das Urteil beſtimmen und ſie
abhalten würden, den Jmperialismus trotzdem als ihren Tod-
feind zu bekämpfen. Denn dieſe Proſperität, erzeugt von der
fortgeſetzten Erpanſion des Kapitals, iſt ja, wie wir geſehen
haben, nur durch die größte Macktentwicklung des Staates ſelbſt
zu halten. Die Arbeiterſchaft mußte alſo dafür alle Laſten
und Uebel der Großmachtspolitik in Kauf nehmen. Sie mußte
nicht nur durch eine immer geſteigerte Schutzzollpolitik ſich ihre
weſentlichen Lebensmittel beſtändig verteuern laſſen, ſondern
jetzt begann auch dieſes wahnſinnige Wettrüſten zu Waſſer und
zu Lande, das die Laſten des Militariemus ſchon vor dem Kriege
nnermeßlich ſteigen ließ. Verteuerung der Lebenshaltung und
immer größerer Steuerdruck nahmen ſo dem Proletariat auf
der einen Seite, was es aus der wirtſchaftlichen Proſperität
gewonnen hatte. Dazu kam aber noch die ſtete, in den vier
Jahren vor dem Weltkriege auch durch Einzelkriege bereits
verwirklichte Kriegsgefahr die endlich auch zu dem vom Sozia-
lismus vorausgeſagten furchtbaren Weltbrande führen ſollte.

Aber dieſer materielle Schaden ſo unermeßlich er iſft, macht
noch nicht den ganzen „GBewinn“ des Jmverialismus für das
Kroletariagt ans. Es kommt dazu die geiſtige Verwüſtung im
Sozialismus ſelbſt, die in großen Schichten des Proletarigts
dadurch zuſtande kam, daß ſie unter dem Einfluß imperiali-
ſiſcher Auffaſſungen eben den Standpunkt des bloßen Arbeiter-
intereſſes dem Standpunkte der Emanzivation der Arbeiterklaſſe
rorangeſtellt hahen Hier liegt der Grund, der das Verſagen
der Internationale des Proletariats im Weltkriege als not-
wendig und gar nicht anders möglich erklärt. Denn ſo ſicher,
als der Gedanke der Befreiung des Proletarigts nur inler-
nationgl möglich iſt. ſo ſicher mußte das Jntereſſe an der impe-
rinliſtiſchen Ausbreitung des eigenen Kavitals dieſe Jnter-
nationglität durchkreuzen, indem es das Prosletarigt jeden
Landes im Gegenſatz zu dem Wiriſchaftsgebiete und damit zu
rem Proletariate des fonkurrierenden Landes brachte.
Wort vom Sozialyaotriotismus, das erſt im Krieg anfgetaucht
in, bedentet tein Schimnpfwort. Es bezeichnet eine Richtung
des Sozialismus die wirklich glaubt. daß das Schickſal des
proletariſchen Befreinngskampfes an das Wohl und Wehe der
ſeimiſchen Kapitalausbreitung geknivft iſt. Von da aus war
denn nur ein Schritt dazu, im Kriege der imperialiſtiſfrhen
Klaſſenſtagten auch eine eigene Sache des Proletariats zu ſehen.

Ams tägliche Brotk.
Trotz „guter Renten“ höhere Kohlenpreiſe

gefordert.
Die Grubenbarone hatten wieder Erhöhung der Kohlenpreiſe

vom 1. April an gefordert. Der preußiſche Handelsminiſter
hat endlich einmal eine ablehnende Haltung eingenommen.
Jntereſſant iſt es, die Gründe zu erfahren. Die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung teilt darüber mit:

„Der Handelsminiſter hat den Antrag abſchlägig beſchieden,
und zwar nach längeren Verhandlungen, bei denen auch die
Frage der Auslandsgewinne der Zechen eine große
Rolle ſpielte. Wie bekannt, hat das Kohlenſyndikat aus dieſen
Verkäufen ganz beträchtliche Summen erlöſt, die nach einem
kleinen prozentualen Abzug faſt ganz den Zechen des Syndikats
zugefallen ſind. Sie haben nicht zum mindeſten dazu beige-
tragen, daß auch ſolche Zechen, die verhältnismäßig unrentabel
arbeiten, aus der Kriegskonjunktur Efträgniſſe überwieſen er-
hielten, die es ihnen geſtatteten. den Aktionären oder Gewerken
gute Renten zu bieten. Dieſe Gewinne aus den Aus-
landsgeſchäften, die ſich nach einer unwiderſprochen gebliebenen

e

Das

Arbeitete einſt der Motor mit 105
Pferdekräften, ſo heute bis etwa 300, dementſprechend iſt auch
das Maß des mitzunehmenden Gewichts bedeutend geſtiegen.
Statt Bomben von 2,5 Kilo werden jetzt ſolche von 199 Kilo
und mehr mitgeführt. Dieſe Entwicklung aber iſt noch längſt
nicht abgeſchloſſen. Nachdem nunmehr erſt einmal einwand-
frei die wiſſenſchaftlichen Grundlagen für die Luftſchiffahrt
feſtgelegt ſind, wird ihre Vervollkommnung hinſichtlich Sicher-
heit und Leiſtungsfähigkeit ſtändig noch ſteigen. Doch ſchon
heu! die verhältnismäßrige Sicherheit einer Veforderung
durch s Fluqgzeug kanm geringer als in einem Exbpreßzug
oder Dzeandampfer, da durch die Güte des Materials und
Durchkuldung der Führer Betriebsunfälle faſt ausgeſchaltet
und im letzten NVotfalle durch einen Gleitflitg zu überwinden
ſind.

Wie ſo durch dieſe gewaltige Entwicklung der kriegeriſche
Wert des Flugzeuges ungegahnt geſtiegen iſt und aus dem einſt
vorſichtig zu behandelnden Aufklärungsmittel eine überall
tätige Schlachtenmwaffe entſtand, mußte ſich auch ſeine Verwend-
dungsmöglichkeit für friedliche 9wecke in gleichem Maße
ſteigern. Durch die techniſche Vervollkommnung und die damit
gebotene Sicherheit iſt der einſtige Gefahrpunkt einer Unwirt-
ſchaftlichkeit des Luftverkehrs heute überwunden. Dazu tritt
der Umſtand, daß der Krieg ein Bedürfnis nach immer engerem
Zuſammenſchluß räumlich weit getrennter, aber gemzeinſam
handelnder Landeskeile und Länder hervorgerufen hat, das nur
durch eine ſo einfache und ſchnelle Art wie eine Uehermittlung
durch die Luft befriedigt werden kann. Alle Behörden und Ver-
waltungsſtellen wie induſtrielle Unternehmungen werden dieſe
gebotene Möglichkeit ſchnellſter und eingehendſter Nachrichten-
übermittlung dankbar begrüßen. Thr Wert wächſt immer höher,
je weniger die ſonſtigen Verkehrsmittel ausgebaut oder zuver-
läſſig ſind. Damit fällt der Verwendung von Luftfahr zeugen
für die Kolonien eine unerſetzbare Bedeutung zu. Sie bilden
heute zur ſchnellen Befehls- und Nachrichtenübermittlung zwi-
ſchen den einzelnen weit getrennten Verwaltungsſitzen wie für
die Durchführung eines Poſtverkehrs über die umnwegſamen
Gebiete hinweg die einzig zuverläſſigen Mittel. Ganz ungeachtet
bleibt dabei ihr Wert im Dienſt der kolonialen Landesver-
meſſung, die ſie mittels ihrer vervollkommneten Lichtbildauf-
nahmen in kürzeſter Friſt zu bewerkſtelligen vermögen, ſtatt
in einer mühſeligen Arbeit von Jahrzehnten wie früher Jm
großen Rahmen gilt das Geſagte natürlich auch für das Ge-
ſamtgebiet wiſſenſchaftlicher Erforſchung überhaupt.

Kein Wunder demnach, wenn bereits inmitten des tobenden
Weltkriegs eine ganze Reihe weitgehender Pläne herangereift
ſind, die den techniſchen Rieſenfortſchritt der Luftfahrt auch für
friedliche Zwecke nutzbar zu machen beabſichtigen. Dieſen Plä-

Hier ſieht man deutlich, wie rieſengroß der Appetit desGribenkuy groß p

Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. April 1918.

Erhaltung von Anwartſchaften und Antragsrechten
in der Jnvalidenverſicherung.

Eine vom Bundesrat am 28. März beſchloſſene, jetzt bekannt-
gegebene Verordnung über Erhaltung von Anwartſchaften und
Antragsrechten in der Jnvalidenverſicherung bringt in der
Hauptſache einen erweiterten Schutz der Kriegs
teilnehmer und ihrer Hinterbliebenen gegen
Nachteile, die ihnen durch Friſtverſäumniſſe oder Anwart-
ſchaftsverluſt in der Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſiche
rung erwachſen können. Die bereits früher zugeſtandene An-
rechendarkeit der im öſterreichiſcheungariſchen Heere zurück
gelegten Militärdienſtzeiten ſowie die Verſicherten öſterreichiſch-
ungariſcher Staatsangehörigkteit verliehene Befugnis zur Nach
bringung von Beiträgen (S 2 der Verordnung vom 23. Dez.
1915 Reichs-Geſetzbl. S. 845) wird auf die anderen verbündeten
Staaten und die befreundeten Staaten ausgedehnt. Die Aus-
nahmen, welche von der Vorſchrift des S 1253 der Reichsver-
ſicherungsordnung bisher nur zugunſten der Hinterbliebenen
Kriegsverſchollener gemacht worden ſind, greifen künf-
tig auch dann Platz, wenn der Verſicherte vor der Feſtſtellung
des Todes nicht vermißt geweſen war. Das Entſprechende gilt
bezüglich der Erſtreckung der einjährigen Ausſchlußfriſt für die
Anforderung des Witwengeldes gemäß S 1300 der Reichsver-
ſicherungsordnung; dieſe Friſt beginnt alſo künftig, gleichviel,
ob der Tod im Anſchluß an vorgängige Verſchollenheit oder
ohne ſolche feſtgeſtellt wurde, erſt mit dem Schluſſe des
Kalenderjahres, das dem Jahre der Kriegsbeendigung folgt,
oder mit der früheren Eintragung des Todesfalls in das
Sterberegiſter oder dem früheren Erlaß eines gerichtlichen
Urteils auf Todeserklärung. Endlich wird beſtimmt, daß Zeiten
des Bezugs einer Militärrente von mindeſtens 20 v. H. der
Vollrente für die Wahrung der Anwartſchaft wie Beitrags
wochen zählen. Alle dieſe neuen Vergünſtigungen gelten rück
wirkend vom Kriegsbeginn an.

Beſtimmungen, die in der gleichen Richtung wirken ſollen,
ſind vom Bundesrat auch für die Angeſtelltenverſiche-
rung erlaſſen worden. Dadurch werden die Friſten hinaus-
geſchoben für die Nachzahlung der rückſtändigen Beiträge, durch
welche die erloſchene Antwartiſchaft auf die Verſicherungs-
leiſtungen wieder auflebt, und für den Antrag auf Stundung
der rückſtändigen Beiträge, wenn die Antwartſchaft während
der Wartezeit erloſchen iſt. Ferner iſt die geſetzliche Friſt für
die Beitragszahlung im Falle der freiwilligen Fortſetzung der
Verſicherung oder der Aufrechterhaltung der erworbenen An
wartſchaft verlängert.

An die Arbeitereltern.
Hunderte don jungen Mädchen werden doch zu dieſer Zeit

wieder den Beruf als Hausan geſtellte erwählen, und da
gilt es unſere Arbeitereltern, Väter und Mütter, darauf zu

nen, die vor wenigen Jahren noch der Welt als wahnwitzige
PVhantaſieträume erſchienen, ſteben an ſich heute kaum noch
nennenswerte techniſche Schwierigkeiten entgegen. So plante
man eine Luftverhindung zwiſchen den Zentralpunkten der
einzelnen Staaten einerſeits, B. zwiſchen Neuyork und
Waſhington und Rom und Palermo, welche beide Verbindungen
am 1. Mai dieſes Jahres eröffnet werden ſollten, wie eine
ſolche zwiſchen den verſchiedenen Ländern und ſogar Erdteilen
untereinander. Eine Verbindung zwiſchen London und Neu-
york durch die Luft erfolgt in 24 Stunden, ja eine Luftverkehrs-
linie London--Bombay mit 60 Fahrtſtunden iſt vorgeſehen
Eine erſt praktiſche Durchführung hat Jtalien unternommen,
deſſen Militärflugzeuge ja auch als erſte im tripplitaniſchen
Krieg die Feuertanfe erhielten. Seit dem Sommer vorigen
Jahres iſt nämlich eine erſte regelmäßige Poſtluftverbindung
zwiſchen Neapel und Palermo eingerichtet worden, der bald
eine ſolche zwiſchen dem italieniſchen Feſtland und Sardinien
folgte. Auch Oeſterreich- Ungarn hat durch Gründung einer
internationglen Luftverkebrsaktiengeſellſchaft einen Perſonen-
und Voſtverkehr zwiſchen der Monarchie und den Hauptſtädten
es Balkans ins Auge gefaßt, der beiſpielsweiſe die Strecke

von Wien nach Konſtantinopel in 12 Stunden bewältigen ſoll.
Mit der durch die kriegeciſchen Umſtände hervorgerufenen neu
eröffneten Poſtflugverbindung Wien-Kiew iſt nunmehr ein
erſtes feſtes Glied in dem geplanten Luftverkehrswege zwiſchen
der Donaumonarchie und der Ukraine einerſeits, dem Valkan
anderſeits hergeſtellt worden.

Allerdings bleiben einer allgemeinen Ausbreitung des inter
nationalen Luftverkehrs auch für den Frieden noch einige
Schranken gezogen. Und zwar ſind dieſe politiſcher Art. Denn
noch immer haben ſich die einzelnen Staaten das Hoheitsrecht
über ihre Luftgebiete geſichert und das Ueberfliegen ihrer
Grenzen durch fremde aus mannigfachen ſchwer
wiegenden Gründen verboten. rſt eingehender internatio-
naler Verhandlungen wird es bedürfen, um hierfür eine Eini-
gung über beſtimmte dem allgemeinen Verkehr freizugebende
Luftlinien zu erzielen. Aber zweifellos befinden ſich die Mittel
mächte in dieſer Veziehung ihren politiſchen Feinden gegenüber
in der Vorhand, da ihre Gebiete überall räumlich aneinander-
grenzen und ſie deshalb für ihre Hauptfliegſtrecken keiner frem-
den Genehmigung bediirfen.

So hat ſich denn in aller Stille ein neues Zeitalter des Ver
ehrs vorvereitet, das nur auf die Beendigung des Völkerkriegs
wartet, um ſich dann voll unter Ausnutzung der durch den
Krieg geſchaffenen und dann freiwerdenden zahlreichen Luftvera-

kehrsmittel zu entfalten. E. Hampe,



derweiſen, dan oder Sechud darin
im Verband der Hausang
Die Hausangeſtellten, die heute noch unter einem anderen Ge
ſet ſtehen als jeder andere Arbeiter, jede andere Arbeiterin,
benötigen dieſes Schutzes um ſo mehr. Heute gelten in den
deutſchen Bundesſtaaten zuſammen noch 44 Geſindeordnungen,
und es iſt nicht immer eine ſchlechte Hausangeſtellte, die mit
einem dieſer buntſcheckigen Ausnahmegeſetze in Konflikt gerät.
Deshalb iſt es nur am Platze, wenn mit dem Tage, wo die
Tochter „hinaus ins feindliche Leben muß, ſie Mitglied ihresVerbandes wird. Der Verband hat ſchon ſo vielen Mitgliedern

zu ihrem Recht verholfen. Der r dem Bargeldlohn einer Haudangeſtellten auch niedrig berechnet, er be
trägt nur 60 Pf. monatlich, ſo daß er für jedes junge
Mädchen erſchwinglich iſt. Der Verband gewährt ſeinen Mit
gliedern: Recht sſchus bei Streitigkeiten aus dem Arbeits
verhältnis; Auskunft und Raterteilung; Kranken-
unterſtützung: nach einjähriger Mitgliedſchaft 8 Mk. proWoche auf die Dauer von 6 Wochen, nach zweijähriger vie

gliedſchaft 8,60 Mk. die Woche auf die Dauer von 6 Wochen;
Koſtenloſe Lieferung der Verbandszeitung.

Deshalb, ihr Arbeitereltern. iſt es eure Pflicht, eure Kinder
auf dieſen Schutz zu verweiſen, damit nicht ſpäter das Ver
ſäumte zu beklagen iſt. Die Anmeldung kann erfolgen in:
Halle a. d. S., Harz 42-44 III, bei Frau Schnabel, auch
im Arbeiterſekretariagat oder beim Zentralver-
band der Hausangeſtellten, Berlin SoO. 16,
Engelufer 21 III.

iſt gem

Städtiſcher Lebensmittelverfauf.
Backpulver am Donnerstag an die Nummern 1-17 500,
Ougark am Donnerstag an die Nrn. 1--7500.

Verſetzung von Unteroffizieren und Gemeinen. Recht häufig
haben namentlich ältere Unteroffiziere und Gemeine den
Wunſch, von einem Truppenteil zu einem anderen, der viel
leicht ihrer Heimat näher liegt, verſetzt zu werden. Jnnerhalb
eines Armeekorps machte dieſe Verſetung noch weniger Schwie-
rigkeiten, größere, wenn es ſich um die Verſetzung in ein andres
Armeekorps handelt. Nunmehr iß verfügt worden. daß von
jetzt ab für die Dauer des Krieges Unteroffiziere und Gemeine
der Erſatztruppenteile und immobilen Formationen auf ihren
Wunſch aus einem Korpsbereich in den anderen innerhalb des
preußiſchen Kentingents nur mit Genehmigung des ſtellver-
tretenden Generalkemmandos verſetzt werden dürfen.

Poſtſendungen an deutſche Gefangene in Rumänien. Amt-
lich wird mitgeteilt: Poſtſendungen an die ſeit Ende Februar
ron jedem Verkehr abgeſchnittenen deutſchen Gefangenen im
nicht beſetzten Rumänien (Moldau) werden jetzt wieder von
den Poſtanſtalten angenommen, weil die Sendungen auf dem
Wege durch die Front an ihre Beſtimmung befördert werden
können. Zur Verſendung aus Deutſchland nach dem beſetzten
Gebiete Rumäniens ſind fortan auch geſchäftliche Druckſachen
bis zum Gewicht von 500 Gramm und Warenproben bis zum
Gewicht von 350 Gramm zugelaſſen. Gebühren: Die Sätze des
Weltpoſtwereins.

An der Cehilfenprüfnung im Buchdruckgewerbe, die am Kar
freitag abgehalten wurde, beteiligten ſich 20 Ansgelernte, davon
14 aus Halle, 2 aus Schkeuditz 2 aus Könnern und 2 aus
Gräfenhainichen. Einige Lehrlinge legten die Prüfung nicht
ab, zwei beſtanden mit gut bis ſehr gut, ſechs mit gut, acht mit
genigend bis gut und vier mit genügend. Auch in dieſem Prü-
fungsergebnis zeigt ſich der Kriegseinfluß; denn mehr als die
Hälfte aller Prüflinge bekamen keine gute Zenſur ihrer Lei-
ſtungen. Und man weiß doch, daß bei Prüfungen, auch im
Schulweſen, mit Rückſicht auf die Kriegsverhältniſſe reichlich
Nachſicht geübt wird.

Auch örtliche Umzüge melden! Sämtliche Veränderungen
der Haushaltungen, ſowohl die perſönlichen Zu und Ab
nahmen der Perſonenzahl als auch die örtlichen Umzüge,
Zuzüge, Wegzüge ſind nicht nur polizeilich, ſondern auch im
Stadternährungsamt, Erdgeſchoß, Saal I, unter Vorlage des
Lebensmittelſcheins ſofort zu melden. Da demnächſt neue
Lebensmittelſcheine ausgegeben werden ſollen. iſt es unbedingt
notwendig, daß die Meldungen aller ſolcher in letzter Zeit er
folgten Veränderungen umgehend, ſpäteſtens bis zum April,
zur Berichtigung der Lebensmittelſcheine vorgenommen werden.
Unterlaſſungen werden nach den früher bekanntgegebenen Be
ſtimmungen beſtraft.

Bei der ſtädtiſchen kaufmänniſchen Fortbildungsſchule hat
die Anmeldung neuer Pflichtſchüler am Freitag, den 5. April
1918, von 7 bis 12 Uhr vormittags und von 3 bis 6 Uhr nach-
mittags im Amtszimmer des Direktors im Schulhauſe Sophien-
ſtraße 37, Eingang Luiſenſtraße, ſtattzufinden. Anzumelden
ſind alle nach dem 30. Juni 1901 geborenen und im Bezirke derStadtgemeinde Halle deſchäftigten männlichen kaufmänniſchen
Angeſtellten, Gehilfen, Lehrlinge und ſonſtige Hilfsperſonen
des Handesſtandes, ſoweit die Anmeldung noch nicht erfolgt iſt.
Fortbildungsſchulpflichtig ſind auch diejenigen männlichen Per-
ſonen, welche im Beſitze des Verechtigungsſcheines zum einjäh-
rig-freiwilligen Militärdienſt ſind. Letztes Schulzeugnis und
Geburts- oder Taufſchein ſind bei der Aufnahme vorzulegen.
Die Einſchulung ſämtlicher Schüler erfolgt Montag, den
8. April, 7 Uhr vormittags für die Schüler der Oberſtufe, 9 Uhr
vormittags für die Schüler der Mittelſtufe, 2 Uhr nachmittags
s die Schüler der Unterſtufe in der Aula des Stadt Gym-
naſiums.

GGeſchäftsſtunden der Stadtſparkaſſe. Von heute ab tritt
bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe die geteilte Tagesarbeitszeit wie-
der in Kraft. Die Hauvtſtelle und die Zweigſtellen ſind
daher für den Verkehr mit dem Publikum werktäglich von
5 bis 1 Uhr vormittags und 3 bis 5 Uhr nachmittags, Sonnabends von 8 bis 1 üdr vormittags geöffnet.

Die Bezugſcheinſperre auf Koſtüme (Jackenfleider), die bei
den hieſigen Bezug'cheinſtellen ſeit zwei Wochen eingeführt war,
iſt auf Antrag von Geſchäftsleuten wieder aufgeboben worden.

Kunſtgewerbe- und Handwerkerſchule. Die unter Leitung
von Direktor Panl Thierſch ſtehende hieſige Handwerkerſchule
hat nach miniſteriellem Beſchluß fortab den Namen „Kunſt-
gewerbe und Handwerkerſchule“ zu führen.

Landesbauragt Hiecke, Konſervator der Hunſtdenkmäler der
Provinz Sachſen, wurde zum Regierungsrat ernannt. Jhm
wurde die Stelle eines Regierungsrates im Miniſterium der
geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten übertragen. Damit
rerläßt alſo der Provinzialkonſervator nach verhältnismäßig
kurzer Anmtsdauer Merſeburg. Wer ſein Nachfolger werden wird,
iſt noch nicht bekannt.

Profeſſor Dr. Adolf Schmidt wird am 1. Juni das Amt
des Direktors der mediziniſchen Klinik da er dem an
ihn n Ruf als Ordinarius und Direktor der medi
ziniſchen Klinik in Vonn Folge leiſten will.

l des Bundes zur Erhaltung und Mehrungder deutſchen Volkskraft. Die Kleinpächter des Ackerplans am
Kanenger Weg II werden dringend erſucht, bis ſpäteſtens zum
15. April auf der Geſchäftsſtelle des Bundes unter Erlegung
einer Kaution von 56 Mk. pro Parzelle die Pacht auf ſechs
weitere Jahre (vom 1. Oktober 1918 an) feſtzulegen. Wer bis
zu dieſem Termine die Pacht nicht verlängert hat, verliert am
1. Oktober 1918 ſein Land. Da zahlreiche Anmeldungen vor-
liegen, ſo müſſen wir ſo raſch als möglich einen Ueberblick er
alten, der uns ermöglicht, die am 1. Oktober frei werdenden

rzellen zu erkennen. E. Abderhalden.
Beratung und Verkauf von Kochkiſten. Wie der Halliſche

ausfrauenbund mitteilt, eröffnet er am Donnerstag wiederz Beratungs- und Verkaufsſtelle für Kochkiſten. Außerdem

i dort koſtenfreie Beratung in allen Ernährungsfragen er
rei

e wenn ree e iiTen angemeldet c wen im Stadttheater, die Sonn
ſtattfindet, ſei mit dem Hinweis emp

e zur Au ko de Koma den be Bühnenwerken dieſer Art gehört. Einolarten 3ſekretariat,

Stadttheater. Heute, Mittwoch, gelangt Klerſts Käthchen
von Heilbronn zur erſten Wiederholung. Donnerstag geht
die Cper Gunlöd in Szene, r Die Zauberflöd. Sonn
abend nachmittag 8 Uhr Schülervorſtellung bei kleinen Preiſen:
Kabale und Liebe. Sonnabend, abends 8 Uhr, Trio Abend der
Herren Gebr. Buſch und Prof. Grümmer. Sonntag nach
mittag 8 Uhr: Volksvorſtellung Moral, abends 7 Uhr wird
e kenmat in dieſer Spielzeit Wagners Siegfried aufge

rt.

Wem gehört das Fahrrad Anfang März iſt einem hieſigen
Fa rradhändler von einem unbekannten jungen Mann unter
rerdächtigen Umſtänden ein gebrauchtes Fahrrad mit Gummi-
bereifung zum Kauf angeboten worden. Der Unbekannte hat ſich
unter Zurücklaſſung des Rades entfernt und ſich bisher nicht
wieder ſehen r Es r deshalb angenommen werden,
daß das Fahrrad geſtoblen iſt. Es hat ſchwarzen Rahmen,
gleiche Felgen und Schmutzbleche. Die Speichen am Hinter
rad ſind ebenfalls ſchwarz. die am Vorderrad vernickelt. Die
Lenkſtange iſt etwas nach vorne und oben und hat nur
einen Korkgriff. Das Rad hat Freilanf und braunen Sattel,
an dem eine Feder gebrochen iſt. Das Markenſchild iſt entfernt,
jedoch trägt das Rad die Nr. 162 198 Perſonen, die über
die Herkunft des Rades Auskunft geben können, werden er-
ſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſrraße 4 immer
88 oder 40 zu melden, wo auch das Rad angeſehen werden lann.

Könnern. Die Ausgabeder Fettkarten erfolgt nach
der Brotkarten-Vummer am Donnerstag, den 4. d. M.,
vorm. von 8 bis 10 Uhr, die Nr. 1 bis 400, vorm. von 10 bis
12 Uhr die Nr. 401 bis 800, nachm. von 8 bis 5 Uhr die Nr. 801
bis Schluß. Brotkarten ſind vorzulegen.

Löbeiün. Fettkartenausgabe. Der Magiſtrat machtbekannt: Die Ausgabe der neuen Fettkarten, gültig für April
bis Juni erfolgt am Donnerstag den 4. April, in der
Polizeiwachſtube, und zwar von 8 bis 9 Uhr die Haushaltungen
mit den Anfangsbuchſtaben A bis D, 9 bis 10 Uhr E bis G,
10 bis 11 Nhr H vis K, 11 bis 12 L bis P, 12 bis Uhr O bis R,
3 bis 4 Uhr S bis U, 4 bis 5 Uhr V bis Z. Stammkarten vor

Aus der Provinz.
Arlaubsgeſuche für die Landwirtſchaft.

Die von Zeit zu Zeit immer wieder unter den Landwirten
lautwerdenden Klagen über Erledigung ihrer Rekla-
mations- oder Urlaubsgeſuche geben Ah nochmals darauf
hinzuweiſen, daß in der Mehrzahl der Fälle die Verzögerung
dadurch herbeigeführt wird, daß die Geſuche an falſcher
Stelle angebracht werden. Es ſei deshalb nochmals daran
erinnert, daß die Geſuche um Veurlanbung und Entlaſſung von
eingezogenen Mannſchaften an die Kriegswirtſchaftsſtelle (das
heißt an den Landrat bzw. Kreisdirektor bzw. Amtshaupt-
mirnn) die Reklamationsgeſuche von noch nicht eingeſtellten oder
bereits wieder entlaſſenen Wehrpflichtigen an die Bezirkskom-
mandos zu richten ſind. Anträge um Bewilligung von Nach-
urlaub ſür Angehörige moliler Truppenteile ſind nicht an das
ſtellvertretende Generalkommando zu richten, da allein die
mobile Truppe hierüber zu entſcheiden hat. Urlaubsverlänge-
rung muß daher recht zeitig bei der Truppe beantragt wer
den. Solche Geſuche haben aber wenig Ah auf Erfolg, da
immer nur eine gewiſſe Zahl von Mannſchaften beurlaubt wer-
den kann und deshalb jede Bewilligung von Nachurlaub eine
Verzögerung des Urlaubsantritts für einen Kameraden zur
Folge hat. Ebenſo kommt es darauf an. alle Reklamationsge-
ſuche recht zeitig einzureichen. Geſuche, die erſt nach Zu-
ſtellung des Geſtellungsbefehls eingereicht ſind, können nicht
mehr berückſichtigt werden. Wer nicht rechtzeitig reklamiert
iſt, muß unter den heutigen Verhältniſſe ſtets mit ſeiner Ein
berufung rechnen.

Richtpreiſe für Frühgemüſe in der Provinz Sachſen.
Folgende Pfundpreiſe ſind feſtgeſetzt: Spargel: 1. unſortiert

56 Pf., 2. ſortiert I 80 Pf., 8. ſortiert II und III 55 Pf.,
4. Suppenſpargel 25 Pf., Rhabarber 12 Pf., Spinat 30 Pf.,
Erbſen 35 Pf., Bohnen: 1. grüne Bohnen (Stangen- u. Buſch-)
32 Pf., 2. Wachs- und Perlbohnen 40 Pf. 3. Puff-(Sau-) Bohnen
20 Pf., Möhren und längliche Karotten mit Kraut (vom 1. Juni
1918 an) 14 Pf., ohne Kraut (vom 1. Juni 191t8 an) 22 Pf.,
Mairüben ohne Kraut 12 Pf., Karotten, runde kleine mit Kraut
20 Pf., ohne Kraut 835 Pf., Kohlrabi (vom 10. Juni 1918 an
25 Pf., Frühweißkohl (vom 20. Juni 1918 an) 16 Pf., Früh-
wirſing- und Frührotkohl 20 Pf., Frühzwiebeln mit Kraut
80 Pf., Tomaten 385 Pf.

Merſeburg. Lebensmittelausgabe. Für die Zeit
vom 7. April bis 13. April 1918 werden auf den Kopf der Be
völkerung zugeteilt: 100 Gramm Haferflocken zum Preiſe von
14 Pf. auf Bezugſchein Nr. 93, 250 Gramm Kunſthonig zum
Preiſe von 38 Pf. auf Bezugſchein Nr. 94, 1 Pfund Kohlrüben
zum Preiſe von 9 Pf. auf Bezugſchein Nr. 95. Abgabe der
Bezugſcheine Nr. 93 bis einſchl. 95 am Miftwoch, den 3., und
Donnerstag, den 4. April 1918. Jn der Volks- und Mittel-
ſtandsküche und in den Gaſtwirtſchaften ſind für Mittageſſen
abgugeben: Bezugſchein und Quittungsabſchnitt Nr. 93. Ein-
reichung der Forderungsnachweiſe durch die Verkaufsſtellen bis
ſpäteſtens Freitag, den 5. April 1918, mittags 12 Uhr. Vek-
kanf der Ware. Der Verkauf der zugeteilten Ware erfolgt von
Donnerstag, den 11. April. bis einſchl. Sonnabend, den 13. April
1918, gegen Abgabe der Quittungsabſchnitte.

Ueber kriegs wirtſchaftliche Maßnahmen
des Kreiſes wird zuſammenfaſſend berichtet: Die Molkerei
Merſeburg wird den Betrieb Anfang Mai aufnehmen. Da-
neben wird für Zwecke der Fettverſorgung des Kreiſes noch
eine Molkerei in Groß-Schkorlopp eingerichtet. Bezüglich der
Lebensmittelzuteilung konnte jetzt der Kreis in eine höhere
Klaſſe gebracht werden, ſo daß mehr Lebensmittel zu erwarten
ſind. Die Bezugſcheinſtellen mußten bis auf fünf im Kreiſe
eingeſchränkt werden. Die neu errichtete Kriegswurſterei in
Schkeuditz hat den Kreis von Halle unabhängig gemacht. Der
Betrieb arbeitet zufriedenſtellend, die Erzeugniſſe für die
Schwerſtarbeiter ſind gut.

Eisleben. Verkauf von Frauen- und Kinder-
ſtrümpfen findet auf Anordnung des Magiſtrats ſeit Diens-
tag in den Geſchäften ſtatt. Frauenſtrimpfe gibt es bei Gold
ſtein, Bratel, Birak, Trohn, Baumbach, Frankenbachs Wwe.,
Löwenſtein, E. Simon, Berger, Moſes. Lewin, F. W. Simon,
Wiele, Witzel, Haſt und B. Roſenth rl. Der Preis für das Paar
beträgt 3,60 bis 4 Mk. Kinderſtrümpfe gibt es bei Bratel,
Crohn, E. Simon, Banntbach, Berger, Burgk, Frankenbachs
Wwe., Goldſtein, Haſt. Lewin, Moſes und F. W. Simon. Der
Preis für das Paar beträgt je nach Größe 1,73 Mk. bis 3,88 Mk.
Abgabe nur gegen Bezugſchein.

Tentſchenthal. Neuer Standesbeamter. Für den
Standesamtsbezirk Teutſchenthal iſt an Stelle des Herrn
Kleine der Lehrer Oskar Bretſchneider in Unterteutſchenthal
für die Dauer des Krieges zum Stellvertreter des Standes-
beamten beſtellt worden.

Hettſtedt. Muſter un g. Auf Anordnung des ſtellv. General
kommandos 4. Armeekorps findet das Militär-Muſterungs-
geſchäft Donnerstag, den 4. April, vormittags 8 Uhr, im Rats-
keller ſtatt. Die Landſturmpflichtigen des Jahrganges 1900
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tcſr Stadt ſowie alle n W. r die ſich inn ge e t heben n ſich nung te tet Se
uſtande einzufinden.

Sangerhauſen. Zweiter Bürgermeiſter Seedorf
x Bürgermeiſter von Senftenberg in der Niederlauſitz gewählt worden. die Wahl angenommen, doch ſind Ke
ſtrebungen im Gange, Herrn Seedorf, der ſeit 12 Jahren in
unſerer Stadt wirkte, zum Bleiben zu veranlaſſen.

Rieſtedt. Ein Schwein geſtohlen. Jn der Nacht zum
reitag wurde dem Bahnaxbeiter Koch ein Schwein von 11
entner Gewicht aus dem Stalle geſtohlen und gleich auf der

Stelle abgeſchlachtet. Die Diebe hatten den verſchloſſenen Stall
aufgebrochen. Durch den GendarmerieWachtmeiſter wurde ein
Poltzeihund aus Eisleben geholt; er ſoll auch eine verdächtige
Spur gefunden haben.

Wittenberg. Einbrüche und kein Ende. Einbrecher
ben in der Nacht zum zweiten Feiertag das Zigarrengeſchäft

von Schmiedicke heimgeſucht. Geſtohlen wurden große Poſten
Zigarren, Zigaretten und Rauchucenſilien. Die Diebe, auf
deren Ermittlung 100 Mark Belohnung ausgeſetzt ſind, haben
ſich Eingang in das Geſchäft durch Zertrümmerung der Laden
tür verſchafft. Während der Feiertage ſind ferner aus Hän-
ſern der Schloßſtraße zwei Arbeitern gehörige Fahrräder von
unbekannten Dieben geſtohlen worden.

Torgau. Das hieſige Stahlwerk der Torgauer
Stahlwerk-Aktiengeſellſchaft, das ſeit einem Jahre die Aktien-
geſellſchaft Lauchhammer gepachtet und betrieben hatte, iſt jetzt
durch Kauf in den Beſitz dieſer Firma übergegangen. Sie wird
das Werk mit der Bezeichnung Aktiengeſellſchaft Lauchhammer,
Abteilung Stahlwerk Torgau unter der Leitung des bisherigen
Direktors, Herrn Dr. F. W. Gaertner, weiter betreiben.

ſteigen der Unfallziffer im Kriege.
Wie nötig der Ausban des Arbeiterſchutzes iſt, beweiſt die Tat-

ſache, daß im Kriege in der Jnduſtrie wie in der Landwirt-
ſchaft eine Zunahme der Unfälle zu verzeichnen iſt. Bei Kriegs
beginn wurden Arbeiterſchutzbeſtimmungen außer Kraft geſetzt;
noch heute beſteht dieſer unhaltbare Zuſtand. Die Wirkung iſt
nicht aus geblieben. Jm Jahre 1916 wies das Schlachtfeld der
Arbeit 9951 Tote und 193 184 Schwerverletzte auf. Jnsgeſamt
waren nicht weniger als 606 056 Unfälle gemeldet worden. Jm
Jahre 1915 hatte die Zahl der Geſamtunfälle 591 504 betragen.
Die Todesopfer haben ſich m etwa tauſend vermehrt.
So waren im Jahre 1915 8969 Perſonen bei Unfällen getötet
worden. Das war ſchon eine hohe Zahl; das Jahr 1916 ſchloß
aber mit 9951 Toten ab. Vei allen Trägern der Unfallverſiche-
rung wurden im Jahre 1916 erſtmalig entſchädigt 103 184 Un-
Fälle gegen 96 227 im Jahre 1915. Von den Verletzten wurden
681 als dauernd völlig erwerbsunfähig befunden. Ueber die
Zunahme der verletzten gewerblichen Arbeiter, Arbeiterinnen
und Jugendlichen gibt nachſtehende Tabelle über Zahl, Alter
und Geſchlecht der Schwer verletzten bei 68 gewerblichen
Berufsgenoſſenſchaften Kenntnis

Jahr Erwachſene Jnagendliche
unter 16 Jahren

männlich weiblich männlich weiblich
1913 69 180 2749 2550 3011914 61 315 2757 2265 273
1915 44 127 3098 2663 2311916 45 717 5939 3512 379

So ſind die ſchweren Unfälle geſtiegen. Das Jahr 1915
brachte bei Arbeiterinnen und Jngendlichen eine Zunghme; er
ſchreckend aber war das Ergebnis des Jahres 1916. Die lange
Dauer des Krieges und vor allem das Fehlen der Schnutzbeſtim-
mungen der Gewerbeordnung für weibliche und jngendliche Ar-
beiter machten ſich in unheilvoller Weiſe bemerkbar. Trotzdem
haben wir auch bis heute noch nicht die Wiedereinſetzung der
Schutzbeſtimmungen, und das Jahr 1917 wird deshalb noch un
günſtigere Zahlen aufweiſen.

Sehr hoch waren von jeher die Unfallziffern in der Landwirt-
ſchaft. Das Kriegsjahr 1916 hat aber bei Arbeiterinnen und
Jugendlichen eine Steigerung der ſchweren Unfälle gegenüber
dem Jahr 1915 gebracht, wie folgende Tabelle über Zahl, Alter
und Geſchlecht der Schwerverletten bei 49 land wirtſchaftlichen
Berufsgenoſſenſchaften zeigt:

Jahr Erwachſene Jugendliche
7 unter 16 Jahrenmännlich weiblich männlich weiblich

1913 38 836 17 125 1742 545
1914 34 245 15 346 1608 587
1915 25 857 12 725 1492 517
1916 24 9860 14 324 1863 573

Die geſamten Unfallzahlen reden eine deutliche Sprache. Sie
mahnen die Reichsregierung, ſofort die A rbeiterſchutzbeſtim-
mungen wieder in Hroft zu ſetzen und den Arbeiterſchutz auszu
bauen. Hier iſt eine Gelegenheit Menſchenökonomie zu
treiben. Wie oft hört man klagen daß uns nach dem Kriege die
nötigen Arbeitskräfte fehlen werden. Warum ſchützt man des
halb nicht beſſer die Erwerhbstätigen vor Unfällen? Möge der
Reichstag auf vermehrten Arbeiterſchutz dringen

Allerlei.
Wenn man zu leben weiß.

Ein Berliner Gewerbegerichtsprozeß läßt den gewöhn-
lichen Mitteleuropäer erkennen, wie mancher noch in Berlin
lebt.

Jn dem Gewerhegerichtsprozeß, den ein entlaſſener Ober
kellner gegen den Jnhaber des Verliner Weinreſtaurants
Paulig führte, wurde eine umfangreiche Veweisaufnahme dar-
über veranſtaltet, ob der Kläger wie der Beklagte als Ent-
laſſungsgrund angab Gäſte „geneppt“ habe. Unter anderem
wurde ein Zeuge Damſch vernommen. Er trug Marineuniform
mit Unteroffigiersabzeichen, muß aber in ſeinem Zivilberuf
auf leichte Weiſe ſehr viel Geld verdienen, denn er hat ſeiner
Angabe nach in dem genannten Weinreſtaurant an einem
Abend eine Zeche von 358 Mark gemacht. Zwar hatte ihm
ſo ſagte der Zeuge der Oberkeſlner drei Flaſchen Sekt mehr
in Rechnung geſtellt, als ſerviert waren Aber weil ſich in der
Geſellſchaft des Zeugen ein Hauptmann und eine vornehme
Dame befand, ſo habe er kein Aufſehen erregen wollen und
die falſche Rechnung nicht beanſtandet. Er habe 400 Mark
auf den Tiſch gelegt, und weil der Kellner nicht Miene machte
etwas herauszugeben, ſo habe er ihm die 42 Mark als
Trinkgeld überlaſſen. Jn einem anderen Falle forderte der
Kellner von dem Zeugen 75 Mark für ein „Entrekot“.
Das iſt eine Portion Rindslende mit Gemüſe. Da das Gericht
nicht auf der Speiſekarte ſtand, glaubte der Zenge, der Kellner
fordere in betrügeriſcher Abſicht dieſen hohen Preis. Er ließ
den Geſchäftsführer rufen. Dieſer beſtätigte aber daß der
Kellner den richtigen Preis gefordert habe. Das Fleiſch könne
za nur mit großen Schwierigkeiten und hoben Selbſtkoſten be-
ſchafft werden. Deshalb laſſe ſich das Entrekot nicht billiger
als mit 75 Mark abgeben. Der Zeuge zahlte hiernach an-
ſtandslos den geforderten Preis. Fleiſchmarken branchte
er natürlich nicht abzugeben.

Die Leute, die 42 Mark Trinkgeld und für eine Portion
Rindfleiſch mit Gemüſe 75 Mark anſtandslos bezahlen, das
ſind die echten Gegenwartsmenſchen, die verſtehen ihre Zeit
und verſtehen die Kriegs wirtſchaft.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 4. April Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.
J 7



Jannſt Du nicht Frieden halten,
Jasper, er hat's doch nicht mit

Willen getan?“ Da wichen ſie
voneinander, als ob ein Feuer

a zwiſchen ihnen aufgebrannt
wäre. Und es war auch Zeit, denn die
Mutter war weiß wie eine Kalkwand um
ihren Jungen, und David hatte mehr als
eine Beule an der Stirn und einen elend
zerzauſten Haarſchopf, und am Halſe einen
Kranz von blauen Flecken.

Wie Jasper aus der Stube herausge-
kommen war, wußte er ſelbſt nicht. Un-
deutlich wirrten ihm das Lachen des Vaters
und die Zornreden der

J

er öhlu n s von Helene
eſſen, dachte Jasper, und während er das
dachte, kam ihm ein rechter Unwille da
gegen, je wieder mit denen da drinnen zu
ſammen am Tiſch zu ſitzen.

Eigentlich konnte er verſuchen, in die
Welt hinauszugehn. Wohin? Nun, irgend
wohin würde man ja wohl kommen. Es
lag nicht beſonders viel daran, das vorher
zu wiſſen. Zwar hätte er gern dazu ſeine
Mütze aufgeſetzt, die drinnen unter dem
Tiſch liegen geblieben war, auch noch ein
deftiges Stück Brot mit Speckſett und Salz
gehabt aber was halfs, es war doch klar,
daß man nicht mehr hineingehen konnte.

re mo igt-Dieb oeri ſche
Weiter vorn mußte irgendwo die
aber ſo weit konnte er nicht bli
wenn er ſeinen Atem anhielt, meinte er

Lehm allein. Fremd und fremder glotztes
Erd und Himmel bei jedem Schritt. Und
während fo alles um ihn herum unheimlich
ward, fand er auch ſich ſelber nicht mehr.
Er war auseinandergezogen vom
Wind, nirgenss mehr gehörte er hin, nichts
mehr gehörte ihm. Er faßte ſeine linke
Hand mit der rechten, fühlte auch wohl die

Kratzwunde brennen,
wenn der Jackenärmel

Mutter und das Pol-
tern eines Stuhles im
Ohr. Und dann Lui-
ſens Stimme, ganz
erſchrocken und fremd.
Aber er ſpürte nichts
von Reue, vielmehr
war's ihm, als müſſe
er gleich noch ein
mal dieſen inwendigen
Deckel abnehmen. Doch
ſo ſehr er danach ver-
langte, fürchtete er ſich
auch daror, es möchte
wieder dieſes Gleiche
zus ihm herausbrechen.
Denn das war etwas,
worüber er ſelbſt nichts
mehr zu ſagen hatte,

darüber ſcheuerte. Aber
ſo richtig er ſelber war
er nicht mehr. Er ſel
ber, der war weit dori
hinten zurückgeblieben.

Jasper wandte ſich
in der Richtung nach
Ruhkrog und eine
jämmerliche Verlaſſen
heit befiel ihn.

Was half denn das
da draußen gral
noch zur rechten
zog und riß es ihn
zurück. Ganz voll
Glück, befreit von ir
gendwas Schrecklichem,
drehte er um und lief

ſondern bloß gehorchen

mußte. Gott tröſt,
wenn ihm David zum
zweitenmal vor die Finger kam. Er
blieb den ganzen Nachmittag draußen
im Hof. Als die Dämmerung dichter ward,
kletterte er in die alte Eſche und ſaß, wo
der Stamm ſich gabelte, heiß in der kalten
Luft, ſtarrte zum Strohdach des Hauſes und
über den Steinwall weg auf das graue
Stoppelfeld hinaus.

Allmählich wurde es dunkel. Der Wind
kam ſtärker auf und fegte den ganzen Him
nel rein, ſo daß die Sterne an zu ſcheinen
ingen.

Die gelben Fenſter des Hauſes winkten.
Nun ſitzen ſie drinnen in der Stube und

Ju den Kämpfen in Flande

Und ſchließlich ſchadete es auch weiter
nichts. Er rutſchte vom Baum hinunter,
ſprang über den lockeren Steinwall und
ſtiefelte aufs Feld hinaus.

Ueber den erſten Knick kletterte er weg,
noch ohne ſich umzuſehen. Das Kleiloch
hätte er nit zugebundenen Augen finden
können! Dann beim zweiten ſchon warf er
den erſten Blick zurück. Sven war be-
trunken, wer gab den Kühen heut das letzte
Haferſtroh vor? Jasper fand ſich einſam
auf einer friſchgepflügten Koppel, die ſtreckte
ſich ſo unbekannt und war viel größer s
alle die zu ſeines Vaters Hof gehörten.

rn: Die zerſchoſſene Kathedrale von Ypern.
wie ein Haſe über das
dunkle, ſchollige Feld
hin, bis er endlich

ganz ſchwarz und nah die Eſchen ſtehen ſah
und zwiſchen ihren Aſtſtümpfen das gelbe
Fenſterlicht. Eine halbe Stunde darauf lag
Jasper neben Sven im Bettſtroh, ohne daß
jemand nach ihm gefragt hätte.

Von dieſer Nacht an ſchlief er niemals
wieder drinnen im Alkoven, und ſtatt der
unzufriedenen Stimme der Mutter, die re
gierig war und abends, wenn andere
Chriſtenmenſchen ins Bett gingen, meiſt noch
lange umherleuchtete und ſchalt, hörte er im
Traum die Tiere an ihren Krippen atmen
und raſcheln und auf dem Heuboden die
Katzen ſchreien.
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Erſt früh zur Grützfuppe trat Jasper
wieder in die Stube und ſagte Guten-
morgen, ganz kurz und mundfaul wie ein
Knecht im fremden Haus; nicht jedesmal
bekam er eine Antwort.

Luiſe verlor kein Wort über die Sache,
aber ſie ließ ſich den ganzen Winter durch
kaum mehr auf dem Hofe blicken. Um
Oſtern, als ſie aus der Schule kam, ging ſie
zu ihrem Vater auf die Lotſeninſel zurück,
obgleich ihre Tante ſie gern im Laden und
im Haus behalten hätte. Denn was Luiſe
in ihre Hände nahm, das konnte ruhig
bleiben, wo es war. Das wußte ihre Tante,
und das wußte jeder, der ſie ſah.

Das eine Gute für das Verhältnis der
beiden Brüder war bei der Prügelei her
eusgekommen: Jasper traute ſich ein biß-
chen mehr und David ſich ein bißchen
weniger zu. Man konnte durchaus nicht
ſagen, daß ſie wirklich miteinander ver
feindet waren, nur daß jeder dem andern
ſoviel wie möglich aus
5 s 4 z

gut wie Jasper bei der
Arbeit ſeinen Mann
hätte ſtellen müſſen.

Aber David ver
ſtand ſich ganz gut
darauf, andere für ſich
arbeiten zu laſſen, und
er gab ſich durchaus
keine beſondere Mühe,
das zu verbergen oder
einen Dank zu bekom-
men, den er nicht ver-
dient hatte. Er war
nich. übermäßig faul,
aber er hatte ein Be
dürfnis nach Menſchen
und Unruhe und lag
meiſt mit irgendeiner
Angelegenheit auf der
Landſtraße Wenn
wegen einer Pflugſchar
bei. Schmied der Nach
mittag doch einmal an-
gebrochen war, kam er
nicht gern mehr zurück. Jrgend jemand fand ſich

vmmer, an dem er mit Schnack hängen blei
ben konnte auch in bezug auf Schürzen
war er nicht groß wähleriſch; und dann
war auch noch der Krug da, in dem ſich
gegen Abend Handwerker und Bauern ein-
fanden und von dem neuen Küſter und von
teurem Torf oder billigem Korn miteinander
ſprachen.

Ohne viel zu trinken, ſaß David mit
ſeinen waſſergrauen Augen zwiſchen ihnen,
drehte an dem winzigen weißen Schnurr-
bart, der viel heller war als ſeine Haut,
kam reichlich mit der eigenen Meinung her-
aus und merkte ſich alles was bei irgend
einer Gelegenheit von Vorteil ſein konnte.
Es kam ihm gar nicht darauf an, unter
guten Freunden hin und wieder eine Runde
auszugeben; das loſe Geld für ſolche Dinge
wußte er der geizigen Mutter, die hier ihren
ſchwachen Punkt hatte, immer zur rechten
Zeit abzuſchmeicheln. Er hatte große Angſt,
daß man ihn beim Kommiß nähme; ge
horchen und ſich den ganzen Tag triezen
laſſen, das hätte ihm ſchlecht gepaßt. Aber

gleich bei der erſten Stellung kam er frei,
es lag etwas in der Familie mit überein-
ander gewachſenen Zehen. Am Abend
gabs im Krug einen regelrechten Wein-
kauf, ſogar einem fremden Roßkamm, der
in ſeinem hagarigen Mantel in der Ecke ſaß,
trank David zu und lud ihn großſpurig an
ſeinen Tiſch.

Man machte ſeine Witze über ihn, aber
eigentlich unbeliebt war er nicht unter den
Menſchen. Er wußte auf eine halb kindliche
Weiſe jeden zu nehmen; man ſchimpfte viel-
leicht innerlich über ihn, und tat ſchließlich
doch, was er haben wollte. Und David
hatte eine angeborene Klugheit, erſtens nicht
zu merken, wenn er unrecht gehabt oder
irgend ſonſtwie mit ſeiner Meinung unten-
durch war, zweitens Beleidigungen zu ver-
geſſen, auch ſolche, die er ſelber jemandem
zugefügt, und drittens ſchließlich, die Men-
ſchen zu erkennen und jeden da zu brauchen,
wo er zu brauchen war.

So kam es auch, daß ihm der Vater all

den Hof zu verlaſſen. Bei David war das
natürlich und überall in der Nachbarſchaſt
ebenſo Brauch. Für den älteſten Sohn ko:
es nur darauf an, das Eigene gut zu kennen.
Alles Fremde brachte Unruhe mit ſich, di
beſſer draußen blieb.

Nun, und für Jasper gab es auch nich:
viel Wege zu wählen. Der älteſte Sohn
erbte nach altem bäuerlichen Recht den Hof
was an jüngeren Kindern da wor, Lkonnt-
bleiven und Knecht ſpielen ſein Leben lang
oder hingehen und die Hühner grüßen.

Wie es nun für den äußerſten Fall mit
dem Gelde der Mutter eigentlich ſtand,
wußte kein Menſch. Wahrſcheinlich hatte ſie
ſo bei kleinem alles in den Hof hineinge
buttert, und es war nicht daran zu denken,
daß bei den ſchlechten Zeiten ſo viel übrig
geblieben ſein ſollte, um eine kleine Stelle
für Jasper zu kaufen oder auch nur
Pacht zu bekommen.

All dieſe Dinge ſagte der Vater ihm ein
mal beim Wallgraben, das heißt, es kam

nicht ſo ganz klar her-
aus, aber es war
doch ungefähr anzu
nehmen, was er meinte
und mit gehörigen
Pauſen von ſich gab,
nachdem er jedesmal
vorher in die Hände
geſpuckt hatte, nicht für
den Spaten, ſondern
für das ſaure Stüchk,
mit dem ſein Mund
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Schwere Panzerautos, wie ſie den Rückzug der Jtaliener am Piave deckten.

mählich alles überließ, was mit der Außen-
welt zu tun hatte. Es war ſchon lange eine
Laſt für den alten Mann, einem Fremden
ins Geſicht zu ſehen. Zwar fand er ja auf
ſeine Weiſe, daß die Mutter den Jungen von
Grund aus verdorben hatte; aber ſie hatte
das Geld zugebracht und von Anfang an die
Hoſen angehabt, da konnte alles nicht viel
anders ſein

Was Jasper anbetraf, ſo war es ihm
von Herzen recht, daß er allein mit Sven
bei der Arbeit und bei den Tieren blieb.
Kam es einmal vor, daß der Vater an ſeiner
roten Pickelnaſe rieb und ſchimpfte, wo
David ſich nun ſchon wieder herumtrieb, ſo
warf Jasper kein hetzendes Wort dazwiſchen,
ſondern erinnerte an das ſtumpfe Meſſer
von der Häckſelmaſchine, oder an den
Müller, bei dem wegen Gerſtenſchrot nach-
zufragen war. Aber für ſich ganz allein
mußte er doch manchmal lachen über das,
was eigentlich ſo ganz nebenbei lag und
nichts als Feierabendſache war.

Da auch Jasper vom Militär freikam,
dachte keiner von den beiden Brüdern daran,

ſich befaßte.
Jasper wunderte

ſich, daß es plötzlich
nötig ſein ſollte, über
all dieſe Dinge nach-
zudenken, und er ſchob
es weit hinaus. Die
Hauptſache ſtand ja
feſt: wie ſollte es mög
lich ſein, f
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irgendwo g
er Erde allein weite

zu leben! Kann mar
einen Stein ſo hoc
werfen, daß er nich
wieder auf die Erd
zurück muß?

Vater mußte be
dieſem letzten Geſpräch
wohl ſo eine Ahnung
gehabt haben. Als in

Frühling die Schwalben anfingen, ihre
ſchwarzen Neſter an die Balken zu kleben,
ſchlug er einmal am hellichten Tag für tot
auf den Boden. Er wachte zwar bald
wieder auf, aber ſeine Beine und ſeine Ge-
danken blieben kümmerlich und wurden es
immer mehr.

Als die zweite Brut gerade das Fliegen
weg hatte und alles ſchon anfing, ſich für die
große Reiſe zu ſammeln, ging es ganz i.
ber Stille zu Ende mit dem alten Frahm.

Wenn man darüber nachdachte, mußte
man ſich ſagen, daß es ſchon ſeit Jahren
nicht immer gut mit ihm geweſen war.
Irgendein kleines Rad in ſeinem Kopf ſchien
nicht mehr richtig zu gehen; er ſchwatzte zu
viel oder war noch ſtummer als ſonſt, und
dann fing es an, daß er aß und aß, und
nicht mehr wußte, wann er ſatt war. Ein
mal war der Schlüſſel von der Kornkamme
verſchwunden. Alles wurde durchſucht und
zuletzt die Krampe aus der Tür gezogen
weil man der Saatgerſte wegen nicht warten
konnte. Abends fand der Vater den
Schlüſſel in ſeinem Stiefel; den ganzen Tag
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war er darauf umhergegangen, ohne daß er
es wußte. Solche Dinge mehrten ſich, das war
wohl pütjerig, aber nicht eigentlich krank,
und hatte mit dieſem ſchnellen Tod hier
wahrſcheinlich nicht das geringſte zu tun.
Und wenn auch unter den Leuten ein Ge
de ging, daß der Branntwein dem Alten

langſam aufs Gehirn geſchlagen ſei, ſo
ward er davon nicht wieder lebendig. Naſſe
Augen gabs nicht viel, als er an einem
warmen, nebligen Septembertag auf den
Friedhof hin ausgetragen ward.

Präziſions-Wägungen.
Ohne Meſſen und Wägen wäre das mo-

derne Wirtſchaftsgetriebe undenkbar,
meſer Satz hat ſeine Richtigkeit ebenſo in
bezug auf die heutigen Naturwiſſenſchaften.
Da iſt die Meſſung die Grundlage aller
Berechnung; die Wägung iſt ja weiter nichts
als die Meſſung der Schwere und, daraus
folgend, der Menge eines Materials. Am
allerhäufigſten iſt die Chemie genötigt, Wä-
gungen auszuführen,
und zwar Wägungen
der genaueſten Art.
Wir wunderten uns
ſonſt darüber, wie
leicht die beiden Zun
gen einer gewöhnlichen
Ladenwage durch ihr
Auf- und Abſpiel eine
kleine Differenz im
Gewicht anzeigen. Bei
der feineren Wage
des Apothekers be-
wirkt noch das Gramm-
gewicht einen ſtarken
Ausſchlag, und den-
noch iſt dies eigentlich
die klobigſte Schwer-
fälligkeit im Vergleich
zu jenen ſenfiblen
Wagen, die der Che-
miker benutzt. Es ſind
oft nur ganz gering-
ügige Mengen einer
5ubſtanz, deren Ein-
cibheſtandteile abſolut
Henau beſtimmt wer-
hen müſſen, nachdem
man ſie in der manch-
nal recht komplizier-
ten Arbeit der Analyſe
voneinander getrennt
hat. Als Beiſpiel fei
hier nur an das biß-
chen Salz gedacht, das

Fort folgt.

in einem Liter ge-
wöhnlichen Trinkwaſſers enthalten und
außerdem wieder aus mehreren verſchie-
denen Arten zuſammengeſetzt iſt, deren Ein-
zelquantität man bis ins kleinſte trennt.
Solchen Zwecken dienen die Präjziſions-
wagen, die nur für geringe Belaſtung kon-
ſtruiert, aber für die feinſten Gewichtsunter-
ſchiede empfindlich ſind. Es ſind noch nicht
die ſenſitivſten ihrer Klaſſe, die bis auf
1 Milligramm genau meſſen, alſo bis auf den
tauſendſten Teil eines Gramms. Ganz all
gemein geſagt, erinnert die Bauart einer
ſolchen an die einer Apothekerwage. Doch
ſelbſt dem Blick des Laien fällt die wunder
bare Exaktheit der freilich zahlreichen, blank-
glänzenden Stäbchen und Schrauben, Stift-
chen und Flächen auf. Ein wahres Meiſter-
ſtück der Mechanikerkunſt iſt der Wage-
balken der auf dem meſſingenen Ständer in
der phyſikaliſch beſten Lagerung balanziert,
einer Meſſerſchneide. Von den beiden En
den hängen die relativ ſchmalen, kreisrun-
en Wagſchalen herab, die jedoch ausſchließ-
lich in der kurzen Zeit frei ſchweben, wäh-
rend der tatſächlich gewogen wird. Sonſt
ſind ſie beſtändig durch je einen kleinen
Stempel derart geſtützt, daß ſie im beider-
ſeitigen Gleichgewicht ruhig liegen. Dann

deutet der lange Zeiger, der von der Mitte
des Wagebalkens auf einer Skala unten am
Ständer herabreicht, auf deren Nullmitte.
Jene Stempel ſinken nun durch eine unter
der Grundplatte angebrachte Mechanik lang-
ſam nieder, ſobald man die zugehörige, vorn
herausragende Siellſchraube mit breiter
Handſcheibe vorſichtig dreht. Stimmt alles
und ſind beide Wagſchalen unbelaſtet, ſo
beginnt der Zeiger langſam zu pendeln.

Es darf nicht vergeſſen werden, daß eine
wichtige Vorausſetzung hierfür die regel-
rechte Aufſtellung der Wage iſt. Ein vier-
eckiger Glaskaſten, deſſen vordere Seite als
Tür geöffnet werden kann, ſchützt die Wage
vor Verſtaubung. Er ſteht auf den Spitzen
von vier an je einer Ecke eingelaſſenen
Schraubenſpindeln, mit deren geringer
Drehung nach der oder jener Seite man die
Grundplatte der Wage um Bruchteile eines
Millimeters zu heben oder ſenken, die Baſis
des Jnſtruments mithin ſehr ſcharf auszu-
loten vermag. Bedingung bleibt ein mög-
lichſt feſter Stand. weshalb man das Jn-
ſtrument aui einen dickbeinigen Holztiſch
poſtiert, in einem trockenen, ſtillen Separat-

Typiſche Holzkirche in der Ukraine, mit deren Vertretern in BreſtLitowsk verhandelt wurde. des

zimmer. Bei der Wägung verfährt man der-
art, daß man die eine der Wagſchalen mit der
Subſtanz, die andere mit dem abgeſchätzten
Gewicht belegt und dann erſt die Stützen,
die „Arretierung“, zu ſenken anfängt. Der
Zeiger gleitet entweder nach der einen oder
der anderen Seite der Skala, je nachdem das
Gewicht zu klein oder zu groß getroffen war.
Nehmen wir an, es ſei auf 3 Gramm taxiert
worden, aber der Zeig ſei nach der Sub-
ſtanz hin ausgeſchlagen, das Gewicht
war zu groß geſchätzt. Sofort unterſtützt
man wieder, holt mit der Pinzette das
Grammſtück herab, um es durch ein Halb-
grammſtück aus dem ſamtbekleideten Etui
zu erſetzen Die vorherige Probe dies-
mal zu leicht. Sie wird von neuem vor-
genommen, mit Zehntel-, mit Hundertſtel-
gramm. Mit Meſſinggewichten iſt nichts
mehr zu machen, den feineren wendet man
ſich zu: kleine rechteckige Blättchen von Alu-
miniumblech mit der eingeſchlagenen Zahl,
eine der Ecken aufgebogen, wo es die Spitze
der Pinzette ergreift Je geringer das Zuviel
oder Zuwenig. um ſo mühſamer wird die
Wägung. Endlich ſcheint beim Senken der
Arretierung der Zeiger auf der Nullmitte be
harren zu wollen; doch ſchon pendelt er leiſe

Grund

und ſiehe, ſein Ausſchlag iſt auf der Skalen-
hälfte der Gewichtsſchale zugekehrt, um et
liche Teilſtriche größer, die Subſtanz alſo
eine verſchwindende Kleinigkeit zu ſchwer.
Jetzt tritt der „Milligrammreiter“ in Funk-
tion. Der Wagebalken trägt eine gerade
Skala, die ungefähr der Form eines Lineals
mit Zenti- und Millimetern ähnell. Mit
Hilfe eines an der Decke des Glaskaſtens
befindlichen Mechanismus, einer von außen
zu bedienenden Gleitbahn, hebt man eine
kaum zollange, wie eine Kneifzange gebo-
gene Krampe aus Aluminiumdraht ſorg-
fältig von einem Teilſtrich zum anderen.
Die winzige einſeitige Beſchwerung des
Wagebalkens wirkt ebenſo wie ein Gewicht,
ſie iſt in der Mitte nichts. während ſie nach
dem Ende zu ihre ſtärkſte Größe erreicht.
Jn dieſer Weiſe vermag man damit die
letzte Gewichtsdifferenz auszugleichen, wenn
man das Dingelchen um einen Millimeter
weiter vor- oder rückwärts an der Skala
ängen läßt, bis unten die Zeigerſpitze zum
chluß ſich nur noch ganz bedächtig bewegt,

von der Nullmitte aus ebenſoweit nach rechts
wie nach links. Aus der Art und Anzahl

der aufgelegten Ge
wichtsſtücke und der
Skalenſtellung des
Milligrammreiters lieſt
man nun die Schwere
der Subſtanz ab.

Man hat, wie wir
oben erwähnten, die
Empfindlichkeit wiſſen
ſchaftlicher Wagen noch
geſteigert, indem man
ſie ſo zu juſtieren
lernte, daß ſie nicht nur
auf das Tauſendſtel-
Gramm, ſondern auf
das Tauſendſtel-Milli-
gramm, das Mikro-
gramm, reagieren, mit
anderen Worten, auf
den millionſten Teil
unſerer kleinſten Maß-
einheit des Handels
Solch eine ſtaunens-
verte Meßgenauigkett
zu erzielen, bedarf es
vor allem einer abſolut
ſicheren Aufſtellung, um
alle Erſchütterungen
zu vermeiden. Dies
erreicht man mittels
eines gemauerten Sok-
kels, der mit genügend
Spielraum durch die
Gewölbe und Decken

Hauſes hinabführt
bis in den feſten

Zweckmäßig wählt man überhaupt
für das ganze Gebäude einen Ort in nicht
allzu verkehrsreicher Gegend Wie die Er-
ſchütterungen ſucht man ebenſo alle Feuchtig-
keit von der Wage fernzuhalten. Ein kaum
ſichtbares Tüpfelchen Waſſer an unrechter
Stelle könnte direkt das ſenſitive Gleich-

wicht ſtören. Die notwendige Trockenheit
erlangt man durch Chlorkalzium, einem
Salz, das von allen übrigen wohl am begie-
rigſten Feuchtigkeit anzieht; es wird in einer
Schale im Glaskaſten der Wage aufbewahrt.

Von den Wundern der Mikrogramm-
wage, die uns das Gewicht eines Feilſpän-
chens oder Kinderhaares offenbart, wollen
wir nur einen charakteriſtiſchen Verſuch be-
ſchreiben. Zwei Papierblättchen, beide gleich
groß geſchnitten, legt man je auf eine Wag-
ſchale; zunächſt bemerkt man, daß ſie den
noch im Gewicht differieren, was erſt nach
präziſer Abwägung beſeitigt werden kann.
Dann nimmt man das eine mit der Pinzette
vorſichtig heraus und zieht einen Bſeiſtift-
ſtrich darauf, ohne es ſonſt zu berühren.
Wieder auf die Wagſchale gebracht, verrät
der Zeiger ſogar dieſe geringe Beſchwernng,
die auf dem Papier zurück gebliebenen S

ren des Graphiis. n
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c I e eLeichte Perlarbeiten gehören zu denjeni-
gen Handarbeiten, welche die Kinder mit be
ſonderer Vorliebe ausführen. Außerdem
ſind ſie in jetziger Zeit, wo der große Mangel
an textilem Material auch den Kleinen Be
ſchränkungen auferlegt (Häkel, Strick, Stick
arbeiten ſind ja jetzt faſt ausgeſchloſſen), ein
guter Behelf. Das Kind will und muß ich
beſchäftigen. Und noch mehr: nicht nur
mechaniſch beſchaäftigen ſoll es ſich, ſondern
es ſoll ſelbſtfinderiſch tätig ſein, ſeinen Ge
ſchmack neben der Fertigkeit bilden und
von ſich aus ſchaffen. Dazu gibt ihm die
Perlarbeit Gelegenheit. Die bunten Farben
wollen gut zuſammengeſtellt, wirkungsvoll
verwendet werden. Durch beſtimmtes regel-
mäßiges Abwechſeln mit den Farben kön-
nen hübſche Muſter entſtehen. Wenn wir
hier nun einige kleine Perlarbeiten zeigen,
ſo ſoll dieſes nur eine Anregung zu weite-
rem Tun der Kinder ſein. (Für kleinere
Kinder ſind die Perlen ein vorzügliches Mit
tel. Farbenſinn und Zahlbegriffe zu ent-
wickeln, ſie werden daher in Kindergärten
beſonders gern verwendet.) Das Material
t leicht beſchafft: ein Säckchen vöhmiſche
lasperlen, wie man ſie beim Poſamentier

Perrenlette zum Ring
oder Armband.

bekommt, Faden mit angeknoteter Nadel (zu
groben Perlen für kleine Kinder) oder Zwirn
(Shne Nadel mit Wachs an der Spitze etwas
feſt gemacht) oder für feine Perlen dünnen
Draäaht Zu kleine Perlen verarbeitet man
nicht, um den Augen nicht zu ſchaden. Das
kleine Kind zieht bei ſeiner erſten Arbeit die
Perlen noch wahlios auf, bald aber lernt es,
die Farben zu beachten, rot und blau abzu-
wechſeln, oder wei grüne und zwei gelbe
Perlen im Wechſel aufzufädeln uſw. Etwas
kornplizierter iſt der Ring. Hierzu nimmt
man am beſten feinen Draht und kleine Per-
len. Man zieht auf die Mitte des Draht-
fadens 3 weiße Perlen, 1 blaue 3 weiße
Dann nimmt man eine blaue Perle und
zieht die Fäden von beiden Seiten durch, ſo
daß ſie ſich in der Perle kreuzen. Zieht
an nun an, ſo entſteht ein Ring. den man

wiederholt bis der Ring fertig ift. Will
man ein feſtes Muſter, etwa zu einem Ser-
viettenring, machen. ſo verfährt man ſo:
Man nimm: Gles- oder Holzperlen in zwei
Farben. Eine befeſtigt man unten a
Foaden und reiht abwechſelnd je ſechs von
jeder Farbe anf (ſagen wir ſechs rote und
ſechs weiße), dann nimmt man noch eine
weiße auf, zieht den Faden durch die erſte
der roten Reibe, nimmt eine weiße ufw.
Jn der dritten Reihe nimmt man rot neu
auf und zieht ten Faden durch weiß der
zweiten Reihe uſw. Zu den Perlkiſſen
nimmt man ein Stückchen Stoff, auf deſſen
Mitte man ſich einen Kreis zeichnet. Nun
zieht man kleire Reihen Verlen auf, die
man kreisförmig, eine neben der anderen
(als Blümchen) auf den gezeichneten Kreis
näht In die Mitte der kleinen Blüten, die
harmoniſch in den Farben ſein müſſen,
näht man eine andersfarbige Perle. Aehn-
lich entſteht die Broſche. Hierzu gebraucht
man einen Holzknopf. Dieſen legt man auf
Nachdruck des Jugalts versoten Verantwortt. Redakteur D.

Mitte mit

Nadeitiſfen
mit Perlenborde.

Winterlandſchaft.
Unendlich dehnt ſie ſich, die weiße Fläche

Bs auf den letzien Hauch vom Leben leer,
Die muntren Pulſe ſtocken längſt, die Bäche,
Es regt ſich ſelbſt der kalte Wind nicht medr.

Der Rabe dort, im Berg von Schnee und Eſſe,
Erſtarrt und hungrig, gräbt ſich tief h nab,
Und gräbt er nicht heraus den Diſſen Speiſſe-

So gräbt er, glaub ich, ſich hinein ins Srab.

Die Sonne, einmal noch durch Wolken blitzend,
Wirft einen letzten Blick aufs öde Land,
Doch gähnend auf dem Thron des Lebens ſihzend,
Trotzt ihr der Tod im weißen Feſtgewand.

Hebdei.

nene
Stoff, umzeichnet die Kontur und hat nun
den Kreis, den man in ähnlicher Weiſe wie
bei dem Nadelkiſſen ausfüllt, indem man
zuerſt die Muſter am Rand und in der

Perlen benäht. Dann aber

Stern aus Perlen.

müſſen auch die Zwiſchenräume mit einer
gleichmäßigen, möglichſt dunklen Perlen-
farbe ausgefülit werden. Nun erſt bezieht
man den Knopf, dem man auf der Rück-
ſeite eine Sicherheitsnadel aufnätt. Der-
artige Knöpfe ſind auch als Schmuckknöpfe
für Hüte, Kleider, Gürtel uſw. zu gebrau-
chen. Der Weihnachtsbaumſtern aus Per
len auf Draht iſt leicht herzuſtellen und
für kleinere Kinder geeignet. Einen häbſchen
Serviettenring kann man anfertigen aus
Baſt und Perlen. Baſt (beim Gärtner er-
ſtanden) wird mit Waſſer angefeuchtet und
regelmäßig (ohne Lücken) um einen Strei-
fen Kartonpapier gewickelt, welcher zum
Ring zuſammengebogen und genäht iſt.
(Der Streifen muß etwa 15 Zentimeter
lang, 5 Zentimeter breit ſein. Das Ende
des Baſtes muß gut durchgezogen werden.
Nun fann man den Ring mit farbigen Perl-

ketten benäben fr.Alleriei Wahrheilen. Den Künſtler zu
verbergen, die Kunft zu offenbaren, das iſt
das Ziel der Kunſt Wilde.) eder
wünſcht iange zu leben niemand will alt
werden. (Swift.) Wer ſich vor dem
Tod fürchtet, den verſchlingt der Tod ewig-
lich. wer ſich vor Leiden fürchtet. der wird
überwunden Furcht iſt nichts Gutes. Da
rum muß man frei und mutig in allen
Dingen ſein und feſtſtehen. (Luther
Man braucht nur mit Liebe einer Sache
nachzugehen, ſo geſellt ſich einem das Glück
zu. (Trojan Beredſamkeit will gehört,
Poeſie belauſcht ſein. (Macaulay.) Jn
ſeinem Haufe iſt ſelbſt der Arme ein Fürſt.
(Talmud.) Ehr', Lehr', Wehr kein
Mann braucht mehr! (Sprichwort.) Der
Schmerz iſt die Geburt der höheren Naturen.
(Tiedge.)

Neue Bücher. Kriegstaten und Schick
ſale des kleinen Mannes im Kriege hat Karl

Broſche aus Perlen.

Brögers unlängſt (in der Reclambibliothek
unter Nummer 5954) erſchienenes Buch
„Der unbekannte Soldat“ zum Vorwurf.
Knapp erzählte ſcharf umſchriebene Skizzen
ſind es, deren Lektüre allen Kriegsteilneb-
mern und Daheimgebliebenen angelegentfich
zu empfehlen iſt. Ganz prächtig iſt auch
Karl Brögers geues Gedichtbuch „Soldaten
der Erde“ (Jena. Eugen Diederichs. Preis
geheftet 1,80 Mk.; gebunden 2,60 Mk.)
deſſen Rhythmen wieder vom Kriege erzäh
len. Die Gedichte dieſes ſchmalen Bän
chens, von denen wir bei früherer Gelegen
heit einzelne in dieſen Blättern veröffent
lichten, ind von großer und hoher Schen.
heit; eine tiefe Sehnſucht nach dem Frieden
kennzeichnet ſie faſt alle. Einen Band
gleichfalls guter Erzählungen, von denen
etliche bereits in der „Neuen Welt“ erſchie
nen ſind, hat Robert Grötzſch unter dem
Titel „Die Kohlenzille“ (Berlin, Egon Flei
ſchel u. Co., Preis 3,50 Mk.) veröffentlicht
Wer liebenswürdigen Humor und gelegent-
liche ſcharfe Satire liebt, wird beim Lefen
des Grötzſchſchen Buches auf ſeine Koſten
kommen. Schließlich verweiſen wir noch
auf ein hübſch ausgeſtattetes Kinderbuch,

Serviettenring
aus Baft mit Perlen

arseit.

das ſich „Jugend-Lieder“ betitelt und Emma
Döltz zur Verfaſſerin hat (Selbſtverlag, Ber
lin); die Kleinen werden ſicherlich Gefallen
an dieſer verſtändnisvollen Kindergabe haben.

Rätſel-Aufgaben.
Rätſel.

Einer Jnſek, unlängſt viel genannt,
Nimm den Fuß, und gleich ſich offenbart
Dir ſo etwas, wie Befeſtigungsart:;
Nimmſt den Kopf der Jnſel du, dann ſpannt
Man es öfters vor den Wagen ein.
Welches Rätſelwort mag das wohl fein?

Doppelrätſel.
Zehn Worte erfinne mit Bedacht:;
Aus je zehn Buchſtaben ſind ſie gemacht
Kein Buchſtab' im Wort fei're Wiederkehr
Sie nennen: Tier. Baumfluß, aus Römerzeit
Nen Kaiſer, Getränkeigentümlichkeit,
Ein Hirtenſhmbol, ein Bild vom Meer,
Geldeinnahme, Pflanzenart, einen Trieb,
Ein Handelsgeſchäft. Fandſt du's, dann fehieb
Die Worte hin und her immer auf's neue,
Nis eine ſenkrechte Buchſtabenreihe
Dir einen Maler der Gegenwart nennt,
Den jeder Kunſtfrennd achtet und kennk.

Silbenrötſel.
Aus den Sikben a a an ar bi da do ka ko ko be

li lo me na nar ni ni o ve ras ro ro ro ſet te
bilde man 9 Worte folgender Bedentung: 1.
dliſches Land, 2. Vielgenannter Schlachtort m
Gegenwartskriege, 3. Künſtleriſcher Stil, 4. Jta-
lieniſcher Künſtler, 5. Altäghptiſche Stadt, 6. Rechts
beweis, 7. Ornamentform, 8. Slawiſcher Frauen
name, 9. Slawiſcher Männername. Sind
Worte richtig gefunden, ſo nennen die erſten u
vierten Buchſtaben, jedesmal von oben nach unten
geleſen, einen allbekannten Lehrer des Sozte
lismus und ſein Hauptwert.

Anſlöfung des Silbenrätfels.

Donner Allaſch Samoa Neomi
Epos Unken Ebene d AntilHalali Reiher Elf Jndien: Das
Jahr ein Friedensijahr.

Auflöſung des Kapfelrätſels.
Meile Kreis Menge SteinKauri Stern Edwin Adele ArlesTotem: Die Neue Welt.

Salomon Leſſen, Berlin (Alle für die Redaktion beſtimmten Sendungen ſind
Verſag Hamburger Buchdruckeret und Verlagsanſtalt Auer Co., Hamburg. Druck: Vorwärts Buchdruckeret und Verlagsanſtalt Paul S

u richten nach Berlin, Lindenſtr. 2.nger rin SW. 68.
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